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Frau Dr. Alexandra Heinze hat verschlafen. Eilig macht sie sich
auf zum Marien-Krankenhaus. Prompt schnappt ihr eine junge, ihr
unbekannte Frau den Parkplatz weg, was sie ziemlich wütend werden
lässt. Aber ihre Wut verraucht bald, und sie freundet sich mit der
neuen Ärztin an. Alexandra spürt jedoch, dass sie ein Geheimnis mit
sich herumträgt …
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Ein Rezept für die Hoffnung: Arztroman


von K. F. DURAND





Elise Reimers und Kilian Stern entdecken ihre Liebe füreinander.
Doch noch ist Kilian verheiratet, und in der Klinik sind
persönliche Beziehungen untersagt. Wie können diese Widerstände
überwunden werden, während der Alltag in der Klinik die Ärzte bis
zum Äußersten fordert?
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Personen


  
	Dr. Elise Reimers: Eine junge, ehrgeizige und talentierte
Assistenzärztin in der chirurgischen Abteilung der Fornheim-Klinik.
Sie ist leidenschaftlich bei ihrer Arbeit und zeigt großes
Einfühlungsvermögen für ihre Patienten.

  
	Dr. Kilian Stern: Ein leitender Oberarzt der Chirurgie. Er gilt
als brillanter und hoch angesehener Chirurg, der bei der Arbeit
eine enorme Ruhe und Autorität ausstrahlt.

  
	Dr. Sven Bornkamp: Der Chefarzt der Chirurgie und die oberste
Respektsperson der Abteilung. Er ist ein erfahrener Mentor für
seine Ärzte und legt größten Wert auf die Exzellenz und die
makellose Reputation seiner Klinik. Er pflegt einen sehr förmlichen
Umgangston.

  
	Dr. Lena Richter: Eine Assistenzärztin in der Inneren Medizin.
Sie ist Elises beste Freundin, engste Vertraute und ein
humorvoller, loyaler Gegenpol zum stressigen Klinikalltag.

  
	Dr. Ben Hauser: Ein freundlicher und geduldiger Oberarzt aus
der Inneren Medizin, der sowohl bei Kollegen als auch bei Patienten
sehr beliebt ist.

  
	Dr. Moritz Keller: Ein Assistenzarzt in Elises Jahrgang. Er ist
ebenfalls sehr ehrgeizig, sieht Elise als Konkurrentin und neigt zu
Sticheleien und Machtspielen.

  
	Oberschwester Hilde: Eine sehr erfahrene und strenge
Oberschwester, die vor allem in der Notaufnahme eine Institution
ist. Ihr entgeht nichts, und ihr Respekt muss hart verdient
werden.





Orte


  
	Fornheim-Klinik: Das renommierte Krankenhaus, in dem die
gesamte Handlung spielt. Es ist der zentrale Schauplatz für alle
medizinischen Notfälle und persönlichen Dramen.

  
	Notaufnahme: Der hochfrequentierte Bereich der Klinik, in dem
Patienten mit akuten Verletzungen oder Beschwerden zuerst
eintreffen und erstversorgt werden. Ein Ort des kontrollierten
Chaos.

  
	Schockraum: Ein speziell ausgestatteter Raum innerhalb der
Notaufnahme. Hier findet die Erstversorgung von Patienten mit
akuter, unmittelbarer Lebensgefahr statt (z.B. nach einem schweren
Unfall).

  
	OP (Operationssaal): Der sterile Bereich des Krankenhauses, in
dem die Chirurgen ihre Eingriffe durchführen. Ein Ort höchster
Konzentration.





Medizinische Begriffe & Abkürzungen


  
	Anamnese: Die systematische Befragung eines Patienten durch
einen Arzt, um dessen medizinische Vorgeschichte und aktuelle
Beschwerden zu erfassen.

  
	Assistenzarzt / Assistenzärztin: Ein approbierter Arzt bzw.
eine Ärztin, der/die sich in der mehrjährigen Weiterbildung zum
Facharzt befindet.

  
	Chefarzt: Der leitende Arzt einer gesamten medizinischen
Abteilung einer Klinik (z.B. der Chirurgie).

  
	CT (Computertomographie): Ein bildgebendes Verfahren (ähnlich
dem Röntgen), das detaillierte Schnittbilder des Körpers erzeugt,
um Verletzungen oder Krankheiten zu diagnostizieren.

  
	Diagnose: Das offizielle Erkennen und Benennen einer Krankheit
durch einen Arzt anhand von Symptomen, Untersuchungen und
Tests.

  
	Oberarzt / Oberärztin: Ein Facharzt bzw. eine Fachärztin in
einer leitenden Position. Er/sie ist für einen bestimmten Bereich
oder ein Team von Assistenzärzten verantwortlich.

  
	Polytrauma: Ein medizinischer Begriff für einen Patienten, der
mehrere, gleichzeitig erlittene Verletzungen aufweist, von denen
mindestens eine oder deren Kombination lebensbedrohlich ist.

  
	Visite: Der regelmäßige Rundgang der Ärzte auf einer Station,
bei dem sie die Patienten an deren Betten besuchen, um den
Gesundheitszustand zu überprüfen und die weitere Behandlung zu
besprechen.







Kapitel 1

Der schrille, unbarmherzige Ton des Notfalltelefons riss Dr.
Elise Reimers aus einer seltenen Minute der Ruhe. Ein Massenunfall
auf der A 7, hatte die Stimme aus dem Lautsprecher gekrächzt.
Eisglätte, eine Karambolage mit Dutzenden von Fahrzeugen. Ein Wort,
das den Adrenalinspiegel in der gesamten Fornheim-Klinik
augenblicklich auf Anschlag jagte. Das war vor zwanzig Minuten.
Jetzt war aus der Vorwarnung die brutale Realität geworden.

Die Glastüren der Notaufnahme glitten unaufhörlich auf und zu
und spuckten eine endlose Prozession von Verletzten aus, begleitet
vom panischen Heulen der ankommenden Sirenen. Es roch nach
Desinfektionsmittel, Blut und der kalten, nassen Winterluft, die
mit jedem neuen Rettungswagen hereinschwappte.

Elise, Assistenzärztin im zweiten Jahr, fühlte, wie ihr Herz
einen wilden Takt gegen ihre Rippen schlug. Ihr Verstand aber war
scharf wie ein Skalpell. Sie arbeitete mechanisch, effizient, fast
unmenschlich. Ein gebrochener Arm hier, eine Platzwunde dort, ein
Schleudertrauma. Routine. Schlimme Routine, aber beherrschbar. Sie
nähte, schiente, verschrieb Schmerzmittel und versuchte, den
verängstigten Blicken der leichter Verletzten mit einem Hauch von
Zuversicht zu begegnen, den sie selbst kaum empfand.

„Doktor Reimers! Schockraum drei! Sofort!“, bellte die Stimme
von Oberschwester Hilde, einer Frau, deren Kommando sich selbst
Generäle nicht zu widersetzen gewagt hätten.

Elise ließ die Nadel auf das sterile Tuch fallen, riss sich die
blutverschmierten Handschuhe von den Händen und sprintete los.
Schockraum drei bedeutete Lebensgefahr. Der Vorhof zur Hölle oder,
wenn sie ihren Job verdammt gut machten, der erste Schritt zurück
ins Leben.

Als sie durch die Schwingtür brach, traf sie der Anblick wie ein
physischer Schlag. Auf der Liege lag ein Mann, vielleicht Mitte
dreißig, dessen Körper ein einziges Wrack war. Seine Kleidung war
von den Sanitätern aufgeschnitten worden und enthüllte ein Chaos
aus Prellungen, Wunden und unnatürlichen Winkeln. Ein Bein war
offensichtlich mehrfach gebrochen, eine offene Wunde klaffte an
seiner Seite, aus der es bedrohlich sickerte, und sein Atem ging in
flachen, rasselnden Zügen. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen
bereits blau. Polytrauma in seiner grausamsten Form.

„Status!“, rief eine tiefe, ruhige Stimme, die eine unerwartete
Insel der Autorität im tobenden Meer des Chaos bildete.

Elise blickte auf. Neben der Liege stand Dr. Kilian Stern, einer
der leitenden Oberärzte der Chirurgie. Er war erst seit einem
halben Jahr an der Fornheim-Klinik, aber sein Ruf eilte ihm voraus.
Ein Genie am OP-Tisch, ein Diagnostiker mit fast unheimlicher
Intuition. Und, wie Elise wider Willen feststellen musste, ein Mann
von atemberaubender Präsenz. Seine dunklen Haare waren vom Stress
leicht zerzaust, doch seine stahlblauen Augen musterten den
Patienten mit einer Konzentration, die die Welt um ihn herum
auszuschließen schien. Er war groß, trug den grünen Kittel mit
einer Lässigkeit, die seine Kompetenz nur noch unterstrich, und
strahlte eine Ruhe aus, die Elise gleichzeitig einschüchterte und
faszinierte.

„Jonas Peters, vierunddreißig, aus seinem Wagen geschnitten“,
rapportierte der Notarzt hechelnd. „Massiver Blutverlust am
Unfallort, Verdacht auf innere Blutungen, Milzruptur, dazu die
offene Femurfraktur und Thorax-Trauma. Wir haben ihn kaum
stabilisieren können, sein Druck fällt ins Bodenlose.“

Kilian nickte knapp, seine Augen scannten bereits die Monitore.
„Blutdruck siebzig zu vierzig und fallend. Sättigung bei
fünfundachtzig. Wir verlieren ihn. Schwester Hilde, vier Einheiten
Erythrozytenkonzentrat, sofort! Kreuzen und wärmen parallel. Doktor
Reimers, Sie übernehmen den Zugang. Ich brauche eine zweite
großlumige Kanüle, egal wo, Hauptsache, sie sitzt.“

Sein Blick traf ihren nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber
es reichte. Es war kein Befehl, es war eine Einberufung. Ein „Ich
zähle auf Sie“. Elise schluckte die aufsteigende Nervosität
herunter und nickte. Sie griff nach dem Stauschlauch und suchte am
Arm des Patienten nach einer Vene. Ihre Finger zitterten kaum
merklich. Es war nicht nur die schwere Verletzung, die sie unter
Druck setzte. Es war Kilian Stern. Jeder wusste, dass er nur die
Besten für seine Fälle auswählte. Unter seiner Aufsicht zu versagen
war keine Option.

„Keine Vene zu finden, alles kollabiert“, murmelte sie
frustriert. Die Haut des Mannes war kalt und klamm.

„Dann nehmen Sie die Jugularis“, sagte Kilian, ohne von seiner
eigenen Arbeit aufzublicken. Er führte gerade mit schnellen,
präzisen Bewegungen den Ultraschallkopf über den Bauch des
Patienten. „Ich sehe freie Flüssigkeit im Abdomen. Die Milz ist
hinüber. Wir müssen sofort in den OP.“

Ein Zugang am Hals. Heikel, riskant, aber in dieser Situation
die einzige Möglichkeit, die rettenden Flüssigkeiten und
Blutkonserven schnell genug in den Körper zu pumpen. Elise atmete
tief durch. Sie hatte es geübt, unzählige Male am Simulator, einige
Male unter Aufsicht. Aber jetzt, in diesem Chaos, unter den Augen
von Dr. Stern …

„Sie schaffen das, Doktor Reimers“, sagte er leise, als hätte er
ihre Gedanken gelesen. Sein Blick war immer noch auf den Monitor
gerichtet, aber seine Worte galten ihr. Sie waren keine leere
Floskel, sondern eine Feststellung.

Dieser unerwartete Zuspruch setzte eine Welle von Energie in ihr
frei. Sie nickte, diesmal fester. „Ja, Herr Doktor.“ Sie
positionierte den Kopf des Patienten, desinfizierte die Haut am
Hals und griff nach der Nadel. Sie blendete alles aus: das Piepen
der Monitore, das aufgeregte Rufen im Hintergrund, sogar die
magnetische Präsenz des Mannes neben ihr. Es gab nur noch sie, die
Nadel und die Anatomie. Einatmen. Zustoßen. Ein kurzer Moment des
Widerstands, dann das erlösende Gefühl, als die Nadel in die Vene
glitt. Blut floss zurück in die Spritze. Treffer.

„Der Zugang sitzt“, meldete sie, während sie die Kanüle sicherte
und die erste Infusion anschloss. Ein Gefühl von tiefem,
beruflichem Stolz durchströmte sie.

„Sehr gut“, erwiderte Kilian. Sein Ton war immer noch ruhig,
aber Elise bildete sich ein, einen Hauch von Anerkennung darin zu
hören. „OP eins ist bereit. Wir fahren jetzt. Doktor Reimers, Sie
assistieren.“

Wieder dieser direkte Befehl, der keine Frage war. Normalerweise
wäre ein erfahrenerer Arzt für einen solchen Eingriff an seiner
Seite gewesen. Sie? Eine Assistenzärztin im zweiten Jahr? Ihr Herz
machte einen nervösen Sprung, aber sie unterdrückte ihn. Das war
ihre Chance.

Der Weg zum Operationssaal war ein Wettlauf gegen die Zeit.
Elise half, die Liege zu schieben, während eine Krankenschwester
den Infusionsbeutel hochhielt. Kilians Schritte waren lang und
schnell, sein Gesicht eine Maske der Konzentration.

Im OP herrschte eine fast heilige Stille, das genaue Gegenteil
der chaotischen Notaufnahme. Das Team wartete bereits, jeder auf
seiner Position. Das Anästhesie-Team hatte den Patienten bereits
intubiert und an die Beatmungsmaschine angeschlossen.

„Was haben wir denn hier, Doktor Stern?“, ertönte eine sonore,
respektgebietende Stimme von der Tür.

Dr. Sven Bornkamp, der Chefarzt der Chirurgie, trat ein. Ein
Mann in den späten Fünfzigern, mit schlohweißem Haar und Augen, die
mehr Operationen gesehen hatten als jeder andere in diesem
Krankenhaus. Er strahlte eine natürliche Autorität aus, die
niemanden auf die Idee kommen ließ, an seinen Entscheidungen zu
zweifeln. Er war ihr aller Mentor, der Fels in der Brandung.

„Chef“, grüßte Kilian respektvoll, ohne seine Vorbereitungen zu
unterbrechen. „Polytrauma nach Verkehrsunfall. Wir haben eine
Milzruptur mit massiver Hämorrhagie, eine offene Femurfraktur und
ein instabiles Thorax-Trauma. Wir beginnen mit einer explorativen
Laparotomie, um die Blutung zu stoppen.“

Dr. Bornkamp trat näher und warf einen prüfenden Blick auf die
Vitaldaten auf dem Monitor. Er nickte langsam. „Der Druck ist immer
noch katastrophal. Sie haben keine Zeit zu verlieren. Doktor
Reimers“, sagte er und wandte sich überraschend an Elise, „Sie
kennen das Protokoll für massive Transfusionen?“

Elise zuckte innerlich zusammen, von der direkten Ansprache des
Chefarztes überrascht. „Ja, Chef. Verhältnis 1:1:1 von
Erythrozyten, Plasma und Thrombozyten.“

„Gut. Sorgen Sie dafür, dass das Labor auf Zack ist. Sie werden
alles brauchen, was wir haben.“ Er klopfte Kilian kurz auf die
Schulter. „Machen Sie ihn stabil, Doktor Stern. Die Orthopäden
warten schon auf ihren Einsatz.“ Mit diesen Worten verließ er den
Saal so leise, wie er gekommen war, eine Welle des Vertrauens
hinterlassend.

Die Operation begann. Kilian führte den ersten Schnitt mit einer
Geschwindigkeit und Präzision, die Elise den Atem raubte. Seine
Hände, die eben noch so ruhig gewirkt hatten, tanzten nun über dem
offenen Bauchraum des Patienten. Es war ein kontrolliertes, fast
kunstvolles Ballett aus Klemmen, Tupfern und Skalpellen.

„Sauger“, kommandierte er, und Elise war zur Stelle. Der
Bauchraum war voller Blut. Es war, als blickten sie in einen roten
See.

„Da ist sie“, murmelte Kilian. „Die Milz ist komplett
zerrissen.“

Die nächsten Minuten verschwammen zu einem Rausch aus
konzentrierter Anspannung. Elise reichte Instrumente an, hielt
Haken, saugte Blut ab und versuchte, Kilians nächsten Schritt
vorauszusehen. Es war, als wären ihre Gehirne miteinander
verbunden. Wenn er nach einer Klemme griff, hatte sie sie schon in
der Hand. Wenn er mehr Licht brauchte, justierte sie die OP-Lampe,
bevor er etwas sagen konnte.

Sie arbeiteten in perfekter Symbiose, ein stilles Einverständnis
zwischen ihnen. Mitten in diesem blutigen Kampf um ein
Menschenleben spürte Elise etwas Eigenartiges. Es war die Art, wie
seine Finger ihre kurz streiften, als er ein Instrument
entgegennahm. Die Intensität in seinen blauen Augen, wenn er für
einen Sekundenbruchteil von der Wunde aufblickte und ihr Blick sich
traf. Da war nichts Romantisches in diesem Moment, und doch war es
die intimste Erfahrung, die sie je mit einem Mann geteilt hatte.
Sie sahen gemeinsam dem Tod ins Auge und weigerten sich, ihn
gewinnen zu lassen.

„Druck steigt langsam auf neunzig zu sechzig“, meldete der
Anästhesist. „Wir sind im Spiel.“

Ein kollektives, unterdrücktes Aufatmen ging durch den Saal. Sie
hatten die Hauptblutungsquelle unter Kontrolle. Kilian entfernte
die zerstörte Milz mit geübten Handgriffen.

„Spülen. Und dann zählen“, befahl er.

Während die Krankenschwester die Instrumente und Tücher zählte,
erlaubte sich Kilian, für einen Moment innezuhalten. Er lehnte sich
leicht zurück und schloss für eine Sekunde die Augen. Schweißperlen
standen auf seiner Stirn. Als er die Augen wieder öffnete, blickte
er direkt zu Elise.

„Gute Arbeit, Doktor Reimers“, sagte er, und diesmal war die
Anerkennung in seiner Stimme unüberhörbar. Ein kleines Lächeln
umspielte seine Lippen, ein Lächeln, das die strenge Maske des
Chirurgen durchbrach und einen Blick auf den Mann dahinter
freigab.

Elise spürte, wie eine warme Welle sie durchflutete, stärker als
jede Erschöpfung. „Danke, Herr Doktor“, flüsterte sie, ihre Stimme
kaum hörbar.

Nachdem der Bauchraum verschlossen war, übernahmen die
Unfallchirurgen, um sich um den komplizierten Bruch im Oberschenkel
zu kümmern. Für Elise und Kilian war der Hauptteil getan. Sie
verließen den OP, zogen die verschwitzte, blutbefleckte Kleidung
aus und traten in den Waschraum.

Die Stille zwischen ihnen war nicht mehr nur professionell. Sie
war aufgeladen mit der Energie der letzten Stunden. Kilian lehnte
sich gegen das Waschbecken und fuhr sich mit beiden Händen durch
die Haare. Die Anspannung fiel langsam von ihm ab und enthüllte
eine tiefe Müdigkeit in seinen Zügen.

„So einen hatte ich lange nicht mehr“, sagte er leise, mehr zu
sich selbst als zu ihr. „Ein paar Minuten später, und er hätte es
nicht geschafft.“

„Ihr Schnitt war perfekt“, sagte Elise spontan. „Ich … ich habe
noch nie jemanden so schnell und sicher arbeiten sehen.“ Sie wurde
rot, als sie merkte, wie bewundernd das klang.

Er drehte den Kopf und sah sie an. Sein Blick war anders als im
OP Weicher, neugieriger. Er musterte ihr Gesicht, ihre leicht
geröteten Wangen, die Strähne ihres blonden Haares, die sich aus
dem Pferdeschwanz gelöst hatte und ihr an der Schläfe klebte.

„Man ist nur so gut wie sein Team“, erwiderte er. „Und Sie waren
heute mehr als nur eine Assistentin. Sie waren meine rechte Hand.“
Er machte eine kleine Pause. „Danke, Elise.“

Er hatte ihren Vornamen gesagt. Ganz selbstverständlich. In der
sterilen, hierarchischen Welt des Krankenhauses war das eine kleine
Sensation. Es durchbrach eine unsichtbare Mauer.

Elise Herz stolperte. „Gern geschehen … Kilian“, antwortete sie
leise und testete seinen Namen auf ihrer Zunge. Er fühlte sich
richtig an. Vertraut.

Sie standen nur einen Meter voneinander entfernt, umgeben vom
Geruch nach Seife und Desinfektion, aber die Luft zwischen ihnen
knisterte. Die Erschöpfung, die Erleichterung, der geteilte Triumph
– all das schmiedete ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Kilian
machte einen winzigen Schritt auf sie zu. Seine blauen Augen
schienen in ihr Innerstes zu blicken, vorbei an der Fassade der
professionellen Ärztin, direkt in ihre Seele. Er hob langsam eine
Hand, als wollte er ihr die verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht
streichen.

In diesem Moment ging die Tür auf. Eine junge Krankenschwester
steckte den Kopf herein. „Doktor Stern? Ihre Frau hat schon dreimal
angerufen. Sie wollte wissen, ob Sie es zum Abendessen
schaffen.“

Die Magie des Moments zerplatzte wie eine Seifenblase.

Kilian ließ seine Hand sofort sinken. Sein Gesichtsausdruck
wurde wieder undurchdringlich. „Danke, ich rufe zurück“, sagte er
mit seiner gewohnt professionellen Stimme.

Seine Frau. Das Wort traf Elise wie ein Schlag in die
Magengrube. Natürlich war er verheiratet. Ein Mann wie er.
Erfolgreich, brillant, unglaublich attraktiv. Warum hatte sie auch
nur für eine Sekunde etwas anderes gedacht? Sie fühlte sich naiv,
dumm.

„Ich … ich sollte nach den anderen Patienten sehen“, stammelte
sie und wich seinem Blick aus. Sie wollte nur noch weg. Weg von
ihm, weg von diesem peinlichen, verräterischen Gefühl in ihrer
Brust.

„Elise …“, begann er, doch sie war schon fast an der Tür.

„Gute Nacht, Doktor Stern“, sagte sie betont förmlich, ohne sich
umzudrehen, und flüchtete aus dem Raum.

Während sie den langen, leeren Korridor entlangging, hallten
seine Worte in ihrem Kopf nach. Danke, Elise. Die Wärme, die sie
dabei empfunden hatte, war einer kalten, schmerzhaften Leere
gewichen. Der Held des Tages, der Mann, der mit seinen Händen Leben
rettete und mit einem einzigen Blick ihr Herz zum Rasen brachte,
gehörte einer anderen.

Der Alltag in der Klinik war hart, Schicksale standen auf dem
Spiel. Aber in diesem Moment fühlte es sich für Dr. Elise Reimers
so an, als wäre das Wichtigste nicht die Liebe, sondern eine
undurchdringliche, schmerzhafte Distanz. Und sie hatte das
schreckliche Gefühl, dass dies erst der Anfang war.



Kapitel 2

Elise floh. Es gab kein anderes Wort dafür. Sie stürzte aus dem
Waschraum, ihr Herz ein hämmernder, schmerzender Klumpen in ihrer
Brust. Seine Frau. Die beiden Worte hallten in der Stille des
Korridors wider, lauter als jede Sirene, die in dieser Nacht
geheult hatte. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, sich
umzudrehen, zu sehen, ob er ihr nachblickte, doch ihr Stolz war
eine eiserne Schiene, die sie zwang, geradeaus zu schauen und
Schritt für Schritt von ihm wegzugehen.

Sie fühlte sich wie die größte Närrin der Welt. Eine
Assistenzärztin, die sich nach ein paar intensiven Stunden im
Angesicht des Todes einbildete, eine Verbindung zu dem brillanten,
unerreichbaren Oberarzt gespürt zu haben. Eine Verbindung, die mehr
war als nur professionelle Synergie. Wie lächerlich. Wie
klischeehaft. Sie war eine Figur aus einem Groschenroman, den sie
selbst nie lesen würde. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht, eine
Mischung aus Scham und Wut auf ihre eigene Dummheit.

Sie waren meine rechte Hand. Hatte er das nicht gesagt? Und
dann: Danke, Elise. Sein Vorname auf ihren Lippen, ihr Vorname auf
seinen. Es hatte sich angefühlt wie ein Geheimnis, das nur sie
beide teilten, ein Versprechen in der sterilen Luft des
Krankenhauses. Und alles war eine Lüge gewesen. Nicht seine Lüge,
ihre. Eine Lüge, die sie sich selbst erzählt hatte. Ein Mann wie
Dr. Kilian Stern war nicht frei. Solche Männer waren nie frei. Sie
hatten ein perfektes Leben, eine perfekte Karriere und mit
Sicherheit eine perfekte Frau, die zu Hause mit einem perfekten
Abendessen wartete.

Ihr Weg führte sie zurück in das Herz des Sturms, in die
Notaufnahme. Das Chaos hatte nicht nachgelassen. Es war, als hätte
der Massenunfall nie ein Ende. Verletzte lagen auf Gängen, saßen
auf Stühlen, ihre Gesichter gezeichnet von Schock und Schmerz. Das
Personal bewegte sich wie ein Ameisenhaufen, in dem jeder seine
Aufgabe kannte, aber die schiere Anzahl der Aufgaben drohte, sie
alle zu überwältigen.

Für Elise war es ein Segen. Arbeit war ein Betäubungsmittel. Sie
stürzte sich darauf wie eine Verdurstende auf Wasser.

„Doktor Reimers! Hier drüben!“, rief eine junge Schwester.
„Verdacht auf Rippenserienfraktur bei der Patientin in Abteil
fünf.“

Elise nickte, ihr Gesicht wieder eine professionelle,
undurchdringliche Maske. „Ich bin sofort da. Hat sie
Schmerzen?“

„Sie weint ununterbrochen, aber mehr aus Sorge um ihren Mann. Er
wurde mit schweren Kopfverletzungen eingeliefert.“

Elise betrat die kleine Kabine. Eine ältere Dame, vielleicht
Ende sechzig, saß auf der Kante der Liege und hielt sich den
Brustkorb. Tränen liefen ihr über die faltigen Wangen. „Wo ist mein
Hermann?“, schluchzte sie. „Sie haben ihn einfach mitgenommen.
Niemand sagt mir etwas.“

Elise zog einen Hocker heran und setzte sich vor die Frau. Sie
nahm sanft ihre zitternde Hand. „Wie heißen Sie?“, fragte sie
leise.

„Martha. Martha Schmidt. Und mein Mann ist Hermann.“

„Okay, Martha. Ich bin Doktor Reimers. Ich werde mich jetzt um
Sie kümmern, und ich verspreche Ihnen, dass ich sofort jemanden
losschicke, der nach Ihrem Hermann sucht. Das Wichtigste ist jetzt
aber, dass wir schauen, was Ihnen fehlt. Können Sie tief
einatmen?“

Martha sog zischend die Luft ein und verzog das Gesicht. „Es
sticht so.“

Elise hörte ihre Lunge ab, tastete vorsichtig den Brustkorb ab.
Die Zeichen waren eindeutig. „Ich denke, Sie haben sich einige
Rippen gebrochen, Martha. Das ist sehr schmerzhaft, aber wir können
Ihnen helfen. Wir machen gleich ein Röntgenbild, um sicherzugehen.
Und Sie bekommen sofort etwas gegen die Schmerzen.“

Während sie die Anweisungen gab und die Infusion vorbereitete,
sprach sie weiter mit ruhiger Stimme mit der alten Dame, lenkte sie
ab, fragte nach ihrem Hermann, wie lange sie schon verheiratet
waren. Fünfundvierzig Jahre, erfuhr sie. Sie waren auf dem Weg zu
ihrer Tochter gewesen, um auf die Enkelkinder aufzupassen. Dann kam
das schleudernde Auto aus dem Nichts.

In diesem Moment, als sie das Leid in den Augen der Frau sah,
fühlte sich ihr eigener, törichter Herzschmerz unendlich klein und
bedeutungslos an. Hier ging es um echte Schicksale, um getrennte
Leben, um Jahrzehnte der Liebe, die durch einen Augenblick der
Unachtsamkeit auf glatter Straße bedroht wurden.

„Schwester Anja“, sagte Elise zu der jungen Schwester, die ihr
assistierte. „Könnten Sie bitte in der Aufnahme nach Hermann
Schmidt fragen? Er hat vermutlich eine Kopfverletzung. Seine Frau
Martha ist hier in Abteil fünf und macht sich große Sorgen.“

„Wird gemacht, Frau Doktor“, sagte Anja mit einem mitfühlenden
Lächeln.

Die Nacht kroch dahin, eine endlose Abfolge von Wunden,
Diagnosen und menschlichen Tragödien. Elise nähte eine tiefe
Schnittwunde an der Stirn eines Teenagers, legte einem jungen Mann
einen Gips an, der sich beim Versuch, einem anderen zu helfen, den
Arm gebrochen hatte, und beruhigte ein kleines Mädchen, das seine
Mutter im Chaos verloren hatte und nun weinend im Schwesternzimmer
saß. Sie funktionierte. Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit, ihre
Augen brannten, aber ihr Geist war wach und fokussiert. Nur
manchmal, in einer kurzen Pause zwischen zwei Patienten, schlich
sich das Bild von Kilians stahlblauen Augen in ihre Gedanken, das
Gefühl seiner Nähe im Waschraum. Und jedes Mal verdrängte sie es
mit aller Macht.

Gegen drei Uhr morgens traf sie auf ihre beste Freundin und
Kollegin, Dr. Lena Richter, eine Assistenzärztin aus der Inneren
Medizin, die für die Nachtschicht in die Notaufnahme abkommandiert
worden war. Lena stand an der Kaffeemaschine, die wie ein letzter,
tapferer Soldat gegen die allgemeine Erschöpfung ankämpfte, und
starrte mit leeren Augen auf die braune Brühe, die in ihren Becher
tropfte.

„Wenn ich noch einen Patienten mit Schleudertrauma sehe, fange
ich an zu schreien“, murmelte sie, ohne aufzusehen.

„Dann geh nicht in Abteil sieben“, erwiderte Elise trocken und
stellte ihren eigenen Becher unter die Maschine.

Lena drehte sich um und musterte Elise. „Du siehst furchtbar
aus. Und das meine ich auf die
Du-hast-gerade-zwölf-Stunden-in-der-Apokalypse-gearbeitet-Art. Aber
da ist noch was anderes.“

„Ich bin müde, Lena. Wir alle sind müde.“

„Nein“, sagte Lena und trat einen Schritt näher. Ihre Augen
waren scharf und ließen nichts entgehen. „Das ist nicht nur
Müdigkeit. Das ist der Ich-habe-einen-Geist-gesehen-Blick. Oder den
Ich-wurde-vor-dem-Altar-versetzt-Blick. Was ist passiert?“

Elise zögerte. Sie wollte nicht darüber reden. Es laut
auszusprechen, würde es realer machen. Aber Lena war
hartnäckig.

„Lass mich raten“, fuhr Lena fort und senkte die Stimme. „Es hat
etwas mit Doktor Allmächtig zu tun. Dem Gott in Grün. Kilian
Stern.“

Elise zuckte zusammen. War es so offensichtlich? „Ich weiß
nicht, wovon du redest.“

„Oh, bitte!“, schnaubte Lena. „Ich habe gesehen, wie du ihn
ansiehst. Wie jede Frau in diesem Krankenhaus ihn ansieht. Wie ein
verdurstendes Kätzchen ein Schälchen Sahne. Aber bei dir war es
heute anders. Im Schockraum. Ihr beide … das war mehr als nur
Teamwork. Das war ein verdammtes Ballett.“

Elise seufzte und rieb sich die müden Augen. „Wir haben einem
Mann das Leben gerettet, Lena. Das ist alles.“

„Und danach?“, bohrte Lena weiter.

Elise schwieg. Das Bild des Waschraums, seine Hand, die sich
hob, die unterbrochene Magie. Es schmerzte. „Danach hat seine Frau
angerufen“, presste sie schließlich hervor.

Lena stieß einen leisen Fluch aus. „Oh, Elise. Das tut mir
leid.“ Sie legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern.
„Vergiss ihn. Er ist die oberste Liga, und die ist immer vergeben
oder kompliziert. Solche Männer bringen nur Ärger. Such dir lieber
einen netten, unkomplizierten Assistenzarzt. Wie wär’s mit Finn aus
der Pädiatrie? Der sieht dich immer an, als wärst du ein Stück
Schokoladenkuchen.“

Elise versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „Ich will
keinen Kuchen. Ich will nur schlafen. Für eine Woche.“

Die Schicht endete schließlich um sieben Uhr morgens. Die
aufgehende Sonne warf ein blasses, graues Licht durch die hohen
Fenster des Krankenhauses und enthüllte das ganze Ausmaß der
vergangenen Nacht. Leere Kaffeebecher, verstreute Papiere,
erschöpfte Gesichter. Die Tagesschicht traf ein, frisch und
ausgeruht, und übernahm das Kommando.

Elise schrieb ihre Übergaben, ihre Handschrift eine fast
unleserliche Krakelei. Ihr letzter Gang führte sie auf die
Intensivstation. Sie musste wissen, wie es Jonas Peters ging, dem
Mann, den sie und Kilian dem Tod von der Schippe geholt hatten.

Er lag in einem der gläsernen Zimmer, umgeben von einem Gewirr
aus Schläuchen und Monitoren, die in einem stetigen, beruhigenden
Rhythmus piepten. Seine Vitalwerte waren stabil. Er war sediert,
aber er lebte. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung durchströmte
Elise, das einzige gute Gefühl an diesem ansonsten emotional
verheerenden Tag. Das war es, wofür sie das alles tat. Dieser eine
Moment, in dem man wusste, dass man einen Unterschied gemacht
hatte.

Sie stand einen Moment da und betrachtete ihn durch die
Glasscheibe, als eine Gestalt neben sie trat. Der vertraute, herbe
Duft seines Aftershaves erreichte sie, noch bevor sie ihn sah.

„Er hat die Nacht überstanden“, sagte Kilian leise.

Elise erstarrte. Sie hatte gehofft, ihm nicht mehr begegnen zu
müssen. Sie drehte sich nicht zu ihm um, sondern starrte weiter auf
den Patienten. „Das sind gute Nachrichten.“ Ihre Stimme klang kühl
und distanziert, eine Fremde in ihrem eigenen Mund.

„Seine Frau war vor einer Stunde da“, fuhr Kilian fort,
ignorierte ihren Ton. „Sie ist unglaublich dankbar. Sie wollte sich
bei allen bedanken.“

Elise nickte nur. Sie wollte nicht über dankbare Ehefrauen
sprechen. Nicht mit ihm.

Es entstand eine unangenehme Pause. Das einzige Geräusch war das
leise Surren der Maschinen.

„Elise“, sagte er schließlich, und sein Ton war jetzt weicher,
dringlicher. „Wegen gestern Abend …“

„Es gibt nichts zu bereden, Doktor Stern“, unterbrach sie ihn
scharf und wandte sich ihm nun doch zu. Ihr Blick war hart. „Wir
hatten einen schwierigen Fall und haben ihn professionell gelöst.
Das ist unser Job. Ich war müde, Sie waren müde. Ende der
Geschichte.“

Er sah sie an, und in seinen Augen lag etwas, das sie nicht
deuten konnte. Überraschung? Verletztheit? „So einfach ist es
nicht“, sagte er.

„Doch“, beharrte sie. „Für mich schon.“ Sie drehte sich um und
ging, ohne ein weiteres Wort. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein
Sieg und eine Niederlage zugleich.



*



 



Ihr kleines Apartment fühlte sich still und leer an. Sie duschte
lange und heiß, als könnte sie die Erinnerungen an die letzte Nacht
von ihrer Haut waschen. Den Geruch von Blut und
Desinfektionsmittel, das Gefühl der Erschöpfung, die Berührung
seiner Augen auf ihrem Gesicht.

Es funktionierte nicht.

Als sie sich endlich ins Bett legte, war ihr Körper schwer von
Müdigkeit, aber ihr Geist war ein Karussell, das sich unaufhörlich
drehte. Im Zentrum dieses Karussells stand Kilian Stern. Sie sah
ihn im OP, seine Hände sicher und schnell. Sie sah ihn im
Waschraum, die Müdigkeit in seinen Zügen, das kleine Lächeln, das
nur ihr gegolten hatte. Und sie hörte die Stimme der Schwester:
Ihre Frau hat angerufen.

Sie schlief unruhig ein und fand sich in einem Traum wieder, der
quälend real war. Sie war wieder im Waschraum. Aber diesmal war die
Tür verschlossen. Das grelle Neonlicht war einem weicheren,
wärmeren Licht gewichen. Das Summen der Lüftung war die einzige
Musik. Kilian stand vor ihr, genau wie zuvor. Aber diesmal wich sie
nicht zurück.

Er hob wieder seine Hand, langsam, fast zögerlich. Seine Finger
strichen ihr die verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Die
Berührung war wie ein elektrischer Schlag, sanft und doch
erschütternd. Ihre Haut kribbelte, und eine Gänsehaut überzog ihren
ganzen Körper. Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein,
eine Mischung aus Seife, Kaffee und etwas unverkennbar Männlichem,
das nur ihm gehörte.

„Elise“, flüsterte er, sein Atem eine warme Liebkosung auf ihrer
Wange.

Sie öffnete die Augen wieder. Seine stahlblauen Augen waren
dunkel vor einem Gefühl, das sie nicht benennen konnte, aber das
ihr Herz bis zum Zerspringen füllte. Es war mehr als nur Verlangen.
Es war ein tiefes Erkennen, eine Sehnsucht, die ihre eigene
widerspiegelte.

Er beugte sich langsam vor, und sie hob ihr Gesicht ihm
entgegen. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Ihre Lippen trafen
sich. Es war kein stürmischer Kuss, kein Kuss der Eroberung. Es war
ein Ankommen. Ein Gefühl von unausweichlicher Richtigkeit, als
hätten zwei Puzzleteile nach einer langen, einsamen Suche endlich
zusammengefunden. Seine Lippen waren weich und warm und schmeckten
nach der Erschöpfung einer langen Nacht und dem Versprechen eines
neuen Morgens.

Eine seiner Hände fand ihren Weg zu ihrem Nacken, seine Finger
vergruben sich sanft in ihrem Haar, während die andere Hand ihre
Taille umfasste und sie an sich zog. Ihr Körper schmiegte sich an
seinen, als wäre er dafür gemacht. Sie spürte die harten Muskeln
seines Brustkorbs durch den dünnen Stoff seines Kittels, spürte das
Pochen seines Herzens, das genauso schnell schlug wie ihres. Eine
Welle der Hitze durchflutete sie, ein tiefes, schmelzendes Gefühl,
das in ihrem Innersten begann und sich bis in die Fingerspitzen
ausbreitete. Es war keine wilde, lodernde Flamme, sondern eine
glühende, alles verzehrende Glut. Es war Lust, ja, aber es war so
viel mehr. Es war Zärtlichkeit, es war Trost, es war das ungesagte
Eingeständnis, dass sie beide in diesem Moment genau dasselbe
fühlten.

Sie lösten sich voneinander, nur um sich sofort wieder zu
küssen, diesmal fordernder, hungriger. Seine Hand glitt von ihrer
Taille abwärts, über ihre Hüfte, und zog sie noch enger an sich.
Ein leises Keuchen entfuhr ihr, eine Mischung aus Überraschung und
purer, unverfälschter Lust …

Elise schreckte hoch, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie
lag allein in ihrem dunklen Schlafzimmer, die Laken um sie herum
waren zerwühlt. Die Stille ihrer Wohnung war ohrenbetäubend. Ihr
ganzer Körper kribbelte noch, die Phantomberührungen seines Kusses
brannten auf ihren Lippen. Der Traum war so lebendig, so intensiv
gewesen, dass die Realität sich nun falsch und verblasst
anfühlte.

Sie stöhnte leise auf und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Was war
nur los mit ihr? Sie träumte von ihrem verheirateten Oberarzt.
Nicht nur das, sie träumte von ihm auf eine Weise, die sie erröten
ließ und gleichzeitig eine tiefe, schmerzhafte Sehnsucht in ihr
weckte.

Lena hatte recht. Dieser Mann bedeutete Ärger. Und sie war
dabei, kopfüber hineinzustolpern.

 



Der nächste Tag in der Klinik war eine Übung in Verdrängung.
Elise konzentrierte sich mit verbissener Entschlossenheit auf ihre
Arbeit. Sie nahm die Anamnesen der neuen Patienten auf, ordnete
Untersuchungen an, diskutierte Behandlungspläne mit den
Stationsärzten. Sie war freundlich, effizient und absolut
professionell. Niemand sollte ihr das emotionale Wrack ansehen, das
sie innerlich war.

Sie tat alles, um Kilian Stern aus dem Weg zu gehen. Sie
studierte den Dienstplan und mied die Gänge, in denen er sich
aufhalten könnte. Sie nahm die Treppe statt des Aufzugs und aß ihr
Mittagessen in einem kleinen Aufenthaltsraum, statt in die große
Cafeteria zu gehen.

Es war ein feiges Versteckspiel, und sie wusste es.

Am Nachmittag, während sie in der Patientenakte einer älteren
Dame mit Lungenentzündung blätterte, beobachtete sie eine Szene am
Schwesternstützpunkt. Die junge, quirlige Krankenschwester Romy,
deren rote Locken immer aus ihrer Haube zu entkommen schienen,
versuchte, Dr. Ben Hauser, einem Oberarzt aus der Inneren, einen
Kaffee anzubieten. Ben Hauser war das genaue Gegenteil von Kilian
Stern. Er war von einer sanften, fast jungenhaften Freundlichkeit,
immer zu einem Scherz aufgelegt und bei den Patienten wegen seiner
geduldigen Art extrem beliebt.

„Aber Doktor Hauser, Sie sehen so müde aus! Ein Kaffee weckt die
Lebensgeister! Ich habe extra den guten aus der kleinen Rösterei
mitgebracht“, flötete Romy und hielt ihm eine Thermoskanne unter
die Nase.

Ben lachte. „Romy, wenn Sie mich weiter so mästen, passe ich
bald nicht mehr in meinen Kittel. Aber weil Sie es sind, kann ich
nicht nein sagen.“ Er nahm den Becher, und seine Finger streiften
ihre. Romy wurde puterrot, strahlte aber über das ganze
Gesicht.

Elise beobachtete die kleine Interaktion mit einem Stich im
Herzen. Es war so einfach, so unschuldig. Eine süße, harmlose
Schwärmerei. Warum konnte sie sich nicht in jemanden wie Ben Hauser
vergucken? Jemand, der verfügbar, freundlich und unkompliziert war?
Warum musste es ausgerechnet der Mann sein, der so unerreichbar war
wie der Mond?

„Träumen Sie schon wieder, Doktor Reimers?“

Elise schrak zusammen. Chefarzt Dr. Bornkamp stand neben ihr,
ein leicht amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Er war so leise
herangetreten, dass sie ihn nicht bemerkt hatte.

„Nein, Chef! Ich … ich habe nur die Akte studiert“, stammelte
sie.

Bornkamp warf einen kurzen Blick auf die Szene am Stützpunkt.
„Ah, die Jugend“, murmelte er. Dann wurde sein Blick wieder ernst.
„Ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich habe mit Doktor Stern über die
Operation von gestern Nacht geredet.“

Elises Magen zog sich zusammen.

„Er war voll des Lobes für Sie“, fuhr Bornkamp fort. „Er sagte,
Sie hätten unter extremem Druck eine außergewöhnliche Leistung
gezeigt. Kühle Hand, klarer Kopf. Das sehe ich genauso. Der Zugang
an der Jugularis in dieser Situation … das war Lehrbuch.“

Elise wusste nicht, was sie sagen sollte. „Danke, Chef. Ich habe
nur meinen Job gemacht.“

„Sie haben mehr als das getan“, korrigierte er sie sanft. „Sie
haben Talent, Doktor Reimers. Echtes Talent für die Chirurgie.
Lassen Sie das nicht brachliegen.“ Er nickte ihr zu und ging
weiter, seine Worte wie ein Gewicht und eine Feder zugleich in der
Luft hängend.

Lob vom Chefarzt war wie ein Ritterschlag. Aber dass es durch
Kilian initiiert worden war, gab dem Ganzen einen bitteren
Beigeschmack. Hatte er das getan, um sein Gewissen zu beruhigen? Um
die peinliche Situation im Waschraum zu kompensieren?

Ihre Entschlossenheit, ihm aus dem Weg zu gehen, wurde dadurch
nur noch stärker.

Doch das Schicksal, oder besser gesagt, der Klinikalltag, hatte
andere Pläne. Am späten Nachmittag wurde sie auf die
Intensivstation gerufen. Jonas Peters hatte Fieber entwickelt.

Als sie an seinem Bett stand und die Werte überprüfte, ging die
Tür auf und Kilian trat ein. Es gab kein Entkommen.

„Fieber?“, fragte er knapp und trat auf die andere Seite des
Bettes.

„38,9 Grad“, antwortete Elise, ohne ihn anzusehen. „Die
Entzündungswerte sind ebenfalls angestiegen. Ich habe bereits eine
Blutkultur abnehmen lassen und würde mit einer breiten Antibiose
beginnen.“

„Gute Idee. Welches Präparat würden Sie wählen?“, fragte er. Es
war eine typische Oberarzt-Frage, ein Test.

Sie zählte die Optionen auf, wog die Vor- und Nachteile ab und
gab ihre Empfehlung. Sie war sachlich, präzise, eine wandelnde
medizinische Enzyklopädie. Keine Spur von der Frau, die letzte
Nacht von seinen Küssen geträumt hatte.

„Einverstanden“, sagte er, nachdem sie geendet hatte. „Setzen
Sie es an.“

Sie nickte und machte eine Notiz in der Akte. Die Stille war
wieder da, dick und schwer. Elise wollte sich gerade umdrehen und
gehen, als er sprach.

„Wir müssen reden, Elise.“

„Ich wüsste nicht, worüber, Doktor Stern“, sagte sie kalt.

„Hören Sie auf damit“, sagte er, seine Stimme jetzt leise, aber
voller Nachdruck. Er ging um das Bett herum und stellte sich direkt
vor sie, sodass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. „Hören Sie
auf, mich mit Doktor Stern anzusprechen, und hören Sie auf, so zu
tun, als wäre nichts gewesen.“

Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Was genau war
denn? Ein stressiger Fall? Ein kurzer Moment der Erschöpfung? Und
dann ein Anruf von Ihrer Frau. Das war’s. Das ist die ganze
Geschichte.“

Sein Kiefer spannte sich an. „Der Anruf … es ist nicht so, wie
Sie denken.“

„Ach, nein?“, fragte sie mit einer Spur von Sarkasmus, den sie
nicht zurückhalten konnte. „Wie ist es denn dann? War es Ihre
Schwester, die Sie aus Gewohnheit Schatz nennen? Oder Ihre Mutter,
die sich Sorgen macht?“

Er zuckte bei ihrer bissigen Bemerkung leicht zusammen. „Es war
die Assistentin des Anwalts meiner Frau“, sagte er leise und
deutlich. „Wir lassen uns scheiden. Die Scheidung ist in ein paar
Wochen durch. Wir sind seit fast einem Jahr getrennt.“

Elise starrte ihn an. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Geschieden. Getrennt. Die Worte wirbelten durch ihren Kopf und
setzten sich langsam zu einem neuen Bild zusammen. Einem Bild, das
gefährlich und verlockend war.

„Warum …“, flüsterte sie. „Warum weiß das niemand?“

„Weil ich mein Privatleben nicht in der Klinik ausbreite“,
erwiderte er. „Meine Ehe ist gescheitert. Das ist mein persönliches
Versagen, keine öffentliche Bekanntmachung. Ich bin hier, um zu
arbeiten und Leben zu retten, nicht, um über meine
Beziehungsprobleme zu tratschen.“ Sein Blick war intensiv. „Ich
sage Ihnen das, weil ich nicht will, dass Sie etwas Falsches
denken. Nicht nach … nicht nach gestern.“

Elise schluckte. Ihr war schwindelig. Die Mauern, die sie so
mühsam um ihr Herz errichtet hatte, begannen zu bröckeln. „Und was
war gestern?“, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch.

Er machte einen winzigen Schritt auf sie zu. Der Abstand
zwischen ihnen betrug nur noch wenige Zentimeter. Sie konnte die
Wärme spüren, die von ihm ausging.

„Gestern“, sagte er, seine Stimme tief und rau, „war das erste
Mal seit einer sehr langen Zeit, dass ich das Gefühl hatte, nicht
allein zu sein. Weder im OP noch danach.“ Er sah ihr direkt in die
Augen, und seine waren nicht mehr nur stahlblau, sondern ein Ozean
aus Emotionen. „Was auch immer das war, Elise, ich habe es auch
gespürt. Und ich kann nicht so tun, als wäre es nicht
passiert.“

Ihr Atem ging flach. Ihr Traum von letzter Nacht überflutete
ihre Sinne. Der Kuss, die Berührung, die alles verzehrende Hitze.
Es hatte sich so real angefühlt. Und jetzt stand der Mann aus ihrem
Traum vor ihr und sagte die Worte, die sie sich nicht einmal zu
hoffen gewagt hatte.

Sie wusste, sie sollte einen Schritt zurück machen. Sie sollte
sich schützen. Es war zu schnell, zu kompliziert. Er war immer noch
ihr Vorgesetzter. Er war, technisch gesehen, immer noch
verheiratet. Aber sie konnte nicht. Sie war wie erstarrt, gefangen
in der Intensität seines Blicks.

„Ich …“, begann sie, aber sie wusste nicht, wie sie den Satz
beenden sollte.

Er hob langsam seine Hand, genau wie in ihrem Traum. Ihre Augen
folgten der Bewegung, ihr Herz hämmerte in Erwartung. Er zögerte
einen Moment, seine Finger schwebten nur Millimeter von ihrer Wange
entfernt.

„Darf ich?“, flüsterte er.

Es war keine Frage, ob er sie berühren durfte. Es war eine viel
größere Frage. Darf ich diese Tür öffnen? Darf ich in deine Welt
eintreten? Bist du bereit, dieses Risiko mit mir einzugehen?

Elise schloss für einen Moment die Augen. Alle rationalen
Gedanken, alle Warnungen, alle Ängste verblassten vor diesem einen,
überwältigenden Gefühl in ihrer Brust. Ein Gefühl, das sich wie
Heimkommen anfühlte.

Sie öffnete die Augen wieder und gab ihm ihre Antwort, nicht mit
Worten, sondern mit einem kaum merklichen Nicken.

Und als seine Finger endlich ihre Haut berührten, wusste sie,
dass nichts in ihrem Leben jemals wieder so sein würde wie
zuvor.



Kapitel 3

Das Nicken war eine kaum wahrnehmbare Bewegung, ein winziges
Absenken ihres Kinns, doch für Elise fühlte es sich an wie ein
Sprung von einer Klammere. Ein Sprung ins Ungewisse, ohne zu
wissen, ob unten das Meer wartete oder der harte Fels. Sie hielt
den Atem an.

Kilians Finger, die soeben noch mit meisterhafter Präzision ein
Leben gerettet hatten, berührten nun mit unendlicher Sanftheit ihre
Wange. Die Berührung war kein Feuerwerk. Es war etwas Tieferes,
etwas Existenzielleres. Es war wie das erste Beben, das ein
verheerendes, alles veränderndes Erdbeben ankündigt. Eine leise
Vibration, die durch ihren ganzen Körper lief, von der Stelle, an
der seine Haut ihre berührte, bis in die Tiefen ihrer Seele. Die
raue, leicht schwielige Haut seiner Fingerspitzen war ein
elektrisierender Kontrast zur Weichheit ihrer eigenen Haut. Es war
die Berührung eines Mannes, der arbeitete, der anpackte, der
rettete.

Seine Augen, so nah, dass sie die winzigen Sprenkel aus
dunklerem Blau um seine Pupillen erkennen konnte, hielten ihren
Blick gefangen. In ihnen lag keine Frage mehr, sondern eine
Bestätigung. Da bist du. Endlich.

Er strich mit dem Daumen sanft über ihren Wangenknochen, und
Elise schloss unwillkürlich die Augen, gab sich diesem einen,
gestohlenen Moment vollkommen hin. Die Welt um sie herum löste sich
auf. Das Piepen der Monitore, der sterile Geruch der
Intensivstation, der sedierte Patient nur wenige Meter entfernt –
all das verblasste zu einem unwichtigen Hintergrundrauschen. Es gab
nur diese Berührung. Diese Stille. Dieses unausgesprochene
Versprechen.

„Doktor Stern?“

Die Stimme, klar und sachlich, zerriss den Moment wie ein
scharfes Skalpell.

Elise riss die Augen auf. Kilian ließ seine Hand sofort fallen,
als hätte er sich an einer heißen Herdplatte verbrannt. Beide
fuhren herum. Im Türrahmen stand Schwester Ingrid, die leitende
Nachtschwester der Intensivstation, eine erfahrene Kraft, deren
Radar für Unregelmäßigkeiten legendär war. Ihr Blick war neutral,
aber Elise spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie fühlte
sich ertappt, obwohl sie nichts Unrechtes getan hatten. Oder
doch?

„Die neuen Laborwerte von Herrn Peters sind da“, sagte Ingrid
und hielt einen Ausdruck in der Hand. „Die Leukozyten sind weiter
gestiegen.“

Kilian war augenblicklich wieder der Oberarzt. Er trat einen
Schritt zurück, schaffte professionelle Distanz zwischen sich und
Elise, und nahm den Zettel entgegen. Sein Gesicht war wieder die
undurchdringliche Maske des Mediziners. „Danke, Ingrid. Doktor
Reimers hat bereits eine Antibiose angeordnet. Wir werden die
Wirkung in den nächsten zwölf Stunden engmaschig
kontrollieren.“

„Sehr gut“, sagte Ingrid, nickte beiden zu und verschwand wieder
so leise, wie sie gekommen war.

Die Stille, die sie hinterließ, war eine völlig andere als die
von eben. Sie war nicht mehr intim und aufgeladen, sondern peinlich
und schwer. Elise starrte auf ihre Schuhe, unfähig, Kilian
anzusehen. Sie hatte das Gefühl, ein unsichtbares Schild mit der
Aufschrift „unprofessionell“ auf der Stirn zu tragen.

„Ich muss …“, begann sie und deutete vage in Richtung Tür.

„Warte“, sagte Kilian leise, aber bestimmt. Er wartete, bis
Ingrids Schritte im Korridor verklungen waren. Dann sah er sie an,
und die professionelle Maske war wieder verschwunden. An ihre
Stelle war ein Ausdruck von Frustration getreten. „Das hier ist der
falsche Ort.“

Elise nickte stumm.

„Ich kann das nicht hier klären. Und ich will es auch nicht“,
fuhr er fort. „Können wir … können wir uns treffen? Außerhalb der
Klinik. Heute Abend.“

Sein Vorschlag hing in der Luft, kühn und direkt. Ein Treffen.
Kein zufälliges Aufeinandertreffen auf dem Flur, sondern eine
Verabredung. Ein Date. Ihr Herz begann wieder, diesen wilden,
unregelmäßigen Rhythmus zu schlagen. Ihr Verstand schrie: Nein! Zu
schnell! Zu kompliziert! Aber ihr Herz flüsterte ein einziges,
überwältigendes: Ja!

„Ja“, hörte sie sich selbst sagen, ihre Stimme dünn, aber
fest.

Ein Anflug von Erleichterung huschte über sein Gesicht. „Gut.
Sehr gut.“ Er zog sein Handy aus der Kitteltasche, tippte kurz
darauf und hielt es ihr hin. „Deine Nummer?“

Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Ziffern in sein
Telefon eingab. Es fühlte sich surreal an, ihre Nummer in das Handy
von Dr. Kilian Stern zu tippen. Als sie es ihm zurückgab, streiften
ihre Finger wieder seine. Diesmal war die Berührung flüchtig, fast
zufällig, aber das Beben war genauso stark.

„Ich schreibe dir die Adresse und die Uhrzeit“, sagte er. „Zieh
etwas an, worin du dich wohlfühlst. Nichts Schickes.“

Dann nickte er ihr kurz zu, drehte sich um und verließ die
Intensivstation. Elise blieb allein zurück, ihr Herz ein tobendes
Chaos, die Stelle an ihrer Wange, die er berührt hatte, brannte
noch immer. Sie sah auf den Patienten, Jonas Peters, dessen
kritischer Zustand sie zusammengebracht hatte. Sein Brustkorb hob
und senkte sich im Takt der Beatmungsmaschine. Ein Leben, das sie
gerettet hatten. Und vielleicht, nur vielleicht, hatte es dabei
auch den Anfang von etwas völlig Neuem für sie beide gerettet.

 



Der Rest des Tages war ein einziger Nebel. Elise erledigte ihre
Aufgaben wie ein Automat. Sie sprach mit Patienten, füllte Akten
aus, nahm an einer Stationsbesprechung teil, aber ihre Gedanken
waren meilenweit entfernt. Sie waren bei ihm. Bei dem Gefühl seiner
Hand auf ihrer Wange. Bei der Aussicht auf heute Abend.

Als ihre Schicht endlich zu Ende war, rannte sie förmlich aus
dem Krankenhaus, als hätte sie Angst, er könnte seine Meinung
ändern. Kaum saß sie im Auto, zückte sie ihr Handy. Da war eine
Nachricht von einer unbekannten Nummer.

„Sei um 20 Uhr hier. Ich freue mich auf dich. K.“

Darunter eine Adresse in einem der ruhigeren, gehobeneren
Stadtteile. Und dieses eine, simple „K.“. Kein „Doktor Stern“. Nur
„K.“. Es war eine Zusage. Es war echt.

Elise fuhr nach Hause, aber statt sich wie sonst erschöpft aufs
Sofa fallen zu lassen, ging sie direkt zu ihrem Kleiderschrank und
riss ihn auf. Zieh etwas an, worin du dich wohlfühlst. Nichts
Schickes. Was bedeutete das? Jeans und Pullover? Ein einfaches
Kleid? Sie hatte das Gefühl, vor der wichtigsten Prüfung ihres
Lebens zu stehen. Jedes Kleidungsstück, das sie in die Hand nahm,
fühlte sich falsch an. Zu aufgetakelt, zu leger, zu langweilig, zu
gewagt.

Inmitten ihrer Kleiderkrise klingelte ihr Handy. Lena.
Natürlich.

„Du bist seit zehn Minuten aus dem Dienst und hast dich nicht
gemeldet“, schallte Lenas Stimme aus dem Lautsprecher. „Lebst du
noch oder hat dich der Klinik-Alltag endgültig verschlungen? Und
wie war die Begegnung mit dem Gott in Grün? Du bist ihm doch sicher
aus dem Weg gegangen, wie du es dir vorgenommen hattest, oder?“

Elise sank auf ihr Bett, umgeben von einem Berg aus Kleidern.
„Lena“, sagte sie, und ihre Stimme brach fast. „Ich brauche deine
Hilfe.“

Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. „Oh-oh. Das ist
der
Ich-stehe-am-Rande-des-Abgrunds-und-bin-kurz-davor-zu-springen-Ton.
Was ist passiert?“

„Er ist nicht verheiratet“, platzte es aus Elise heraus. „Also,
schon, aber nicht mehr lange. Sie sind getrennt. Er hat es mir
gesagt.“

Wieder Stille. Dann ein lautes Quietschen. „Was?! Details!
Sofort! Ich will jedes einzelne Wort!“

Elise erzählte alles. Die Begegnung auf der Intensivstation.
Ingrids Unterbrechung. Seine Erklärung. Seine Bitte, sich zu
treffen. Die Nachricht auf ihrem Handy.

Als sie geendet hatte, atmete Lena hörbar ein. „Wow. Okay. Das …
das ändert alles. Und auch wieder nichts.“

„Was meinst du damit?“, fragte Elise verwirrt.

„Es ändert, dass er kein Tabu mehr ist. Er ist nicht der
verheiratete Oberarzt, der seine kleine Affäre sucht. Das ist gut“,
erklärte Lena. „Aber es ändert nichts daran, dass er immer noch
dein Oberarzt ist. Dass er frisch aus einer Trennung kommt. Elise,
das ist das klassische Rebound-Szenario. Bist du dir sicher, dass
du das willst? Die erste Frau nach der Ehe zu sein?“

Lenas Worte waren wie kleine, kalte Nadelstiche der Vernunft.
„Ich weiß es nicht“, gab Elise ehrlich zu. „Ich weiß nur, dass,
wenn er mich ansieht … wenn er mich berührt … dann fühlt sich
nichts anderes mehr wichtig an.“

Lena seufzte. „Verliebt und verrückt. Eine gefährliche
Kombination. Okay, ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Mit einer
Flasche Wein und meinem unfehlbaren Styling-Gespür. Wir machen dich
bereit für deinen Sprung in den Abgrund. Und wehe, du landest nicht
sicher.“

Zwanzig Minuten später stürmte Lena in die Wohnung, bewaffnet
mit Wein und einem entschlossenen Blick. Sie übernahm sofort das
Kommando, wühlte sich durch Elises Kleider, hielt Teile hoch,
verwarf sie wieder und stellte schließlich ein Outfit zusammen:
eine perfekt sitzende, dunkelblaue Jeans, die ihre Figur betonte,
ein schlichtes, aber elegantes Seidentop in einem warmen Cremeton
und Stiefeletten mit einem kleinen Absatz.

„Perfekt“, verkündete Lena. „Es sagt: Ich bin selbstbewusst und
weiß, was ich will, aber auch Ich habe mir nicht zu viele Gedanken
gemacht. Es ist mühelos schick.“

Während Elise sich unter Lenas wachsamen Augen schminkte – „Nur
ein bisschen Mascara und etwas Glanz auf die Lippen, du siehst auch
so schon umwerfend aus!“ – versuchte Lena, ihr letzte Ratschläge
mit auf den Weg zu geben.

„Hör zu, sei vorsichtig. Männer, die gerade aus langen
Beziehungen kommen, sind … kompliziert. Lass dich nicht zu schnell
einwickeln. Behalte deinen Kopf bei dir.“ Sie hielt inne und sah
ihre Freundin im Spiegel an. „Aber vergiss nicht, auf dein Herz zu
hören. Es hat dich bisher selten im Stich gelassen.“ Sie lächelte.
„Und jetzt geh und hol ihn dir, Tigerin.“

 



Um kurz vor acht stand Elise vor einer unauffälligen Tür aus
dunklem Holz, über der in dezenten Messinglettern „Bar No. 5“
stand. Es war keine hippe Cocktailbar, sondern schien eher ein
klassisches, intimes Etablissement zu sein. Ihr Herz hämmerte so
laut, dass sie fürchtete, man könnte es durch die Tür hören. Sie
atmete tief durch und drückte die schwere Klinke nach unten.

Der Innenraum war schummrig beleuchtet. Dunkles Holz, bequeme
Ledersessel, leiser Jazz aus unsichtbaren Lautsprechern. Es roch
nach altem Holz, Leder und einem Hauch von Whisky. An der Bar saßen
nur wenige Leute. Und in einer der hinteren, diskreten Nischen saß
er.

Er trug kein Arztkittel mehr, sondern ein einfaches,
dunkelgraues Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen
hochgekrempelt hatte. Es enthüllte starke, sehnige Unterarme. Ohne
den weißen Kittel wirkte er jünger, nahbarer, aber nicht weniger
beeindruckend. Als er sie sah, stand er auf, und ein Lächeln
erhellte sein Gesicht. Es war kein kleines, müdes Lächeln wie im
Krankenhaus. Es war ein echtes, warmes Lächeln, das seine Augen zum
Leuchten brachte und kleine Fältchen an den Rändern bildete.

„Du hast es gefunden“, sagte er, als sie bei ihm ankam. Seine
Stimme klang tiefer, entspannter als in der Klinik.

„Ich bin Ärztin. Ich bin gut darin, Dingen auf den Grund zu
gehen“, erwiderte sie und versuchte, die Nervosität in ihrer Stimme
zu verbergen.

„Setz dich“, sagte er und deutete auf den Ledersessel ihr
gegenüber. Ein Kellner erschien wie aus dem Nichts. „Was darf ich
dir bringen lassen? Wein? Einen Cocktail?“

„Ein Glas Weißwein, bitte“, sagte sie.

„Zweimal“, sagte Kilian zum Kellner. Als dieser verschwunden
war, lehnte er sich zurück und sah sie an. Der kleine Tisch schien
eine unüberwindbare Distanz zwischen ihnen zu schaffen. „Danke,
dass du gekommen bist.“

„Ich war neugierig“, gab sie zu.

„Worauf?“, fragte er.

„Darauf, wer der Mann ohne den Arztkittel ist.“

Er lachte leise. „Der ist gar nicht so anders als der mit. Nur
meistens müder.“ Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Elise, ich
möchte ehrlich zu dir sein. Ich habe dich heute nicht eingeladen,
um Spielchen zu spielen. Was Helena …“, er korrigierte sich, „ …was
meine Noch-Ehefrau betrifft: Es ist seit langer Zeit vorbei. Wir
haben uns auseinandergelebt. Das klassische, traurige Klischee. Die
Trennung war einvernehmlich, aber schmerzhaft, wie so etwas immer
ist. Der Anruf heute war nur wegen des letzten Papierkrams.“

Er sah ihr direkt in die Augen, ohne auszuweichen. „Ich sage dir
das nicht, um mich zu rechtfertigen. Sondern weil du ein Recht
darauf hast, es zu wissen. Und weil ich nicht will, dass ein
Schatten auf dem liegt, was ich in den letzten zwei Tagen gefühlt
habe.“

Der Wein kam. Elise nahm einen Schluck. Die Kühle des Glases an
ihren Fingern war ein angenehmer Kontrast zu der Hitze, die in ihr
aufstieg. „Und was hast du gefühlt?“, fragte sie leise.

Er beugte sich leicht vor, seine Unterarme auf den Tisch
gestützt. „Ich habe eine Frau gesehen, die in der schlimmsten
denkbaren Situation nicht nur funktioniert, sondern brilliert hat.
Die eine Ruhe und Kompetenz ausgestrahlt hat, die ich selten
erlebe. Und dann … dann habe ich eine Frau gesehen, die einen Blick
hat, der mich komplett aus dem Konzept bringt.“ Er machte eine
Pause. „Im Waschraum, als ich dich berühren wollte … das war nicht
nur der Moment. Das war mehr. Viel mehr.“

Elise spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Das waren nicht
die Worte eines Mannes, der nur eine Ablenkung suchte. Das war die
entwaffnende Ehrlichkeit eines Mannes, der genau wusste, was er
wollte.

„Ich hatte Angst“, gestand sie. „Ich dachte, du wärst glücklich
verheiratet. Ich habe mich gefühlt wie eine Idiotin.“

„Der einzige Idiot wäre ich gewesen, wenn ich dich hätte gehen
lassen, ohne das hier zu versuchen“, sagte er leise.

Sie redeten stundenlang. Sie erzählte ihm von ihrem
anstrengenden Studium, von ihrem Traum, Chirurgin zu werden, der
von männlichen Professoren oft belächelt wurde. Er erzählte ihr von
seinen Anfängen, von den Fehlern, die er gemacht hatte, von dem
einen Patienten, den er am Anfang seiner Karriere verloren hatte
und dessen Gesicht er nie vergessen würde. Sie sprachen nicht wie
Oberarzt und Assistenzärztin. Sie sprachen wie zwei Menschen, deren
Seelen sich nach langer Zeit wiedererkannten.

Die Bar leerte sich langsam, aber sie bemerkten es kaum. Die
Welt außerhalb ihrer kleinen Nische existierte nicht mehr.
Irgendwann streckte er seine Hand über den Tisch aus. Elise zögerte
nicht eine Sekunde und legte ihre Hand in seine. Seine Finger
schlossen sich um ihre, warm und stark. Es fühlte sich richtig an.
Es fühlte sich an wie ein Versprechen.

„Es ist spät“, sagte er schließlich, sein Blick ruhte auf ihren
verschränkten Händen. „Ich sollte dich nach Hause bringen.“

Elise wollte nicht, dass der Abend endete. „Oder“, sagte sie
kühn, überrascht von ihrem eigenen Mut, „du zeigst mir deine
Wohnung.“

Sein Blick schnellte hoch. Überraschung, gefolgt von einem
tiefen, dunklen Glimmen in seinen Augen. Es war die gleiche Glut,
die sie in ihrem Traum gesehen hatte. „Bist du dir sicher?“, fragte
er, seine Stimme rau.

Sie nickte nur, unfähig zu sprechen.

Er bezahlte, und sie verließen die Bar Hand in Hand. Die kalte
Nachtluft war ein Schock nach der Wärme der Bar, aber sie spürte
sie kaum. Die Wärme seiner Hand war alles, was zählte. Seine
Wohnung war nur ein paar Straßen entfernt, ein elegantes altes
Stadthaus.

Als er die Tür aufschloss und sie in den dunklen Flur führte,
ließ er ihre Hand los, nur um seine Arme um ihre Taille zu legen
und sie sanft gegen die geschlossene Tür zu drücken.

„Ich habe den ganzen Abend nur daran gedacht“, flüsterte er,
sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.

Und dann küsste er sie.

Es war nicht wie der zarte, fragende Kuss aus ihrem Traum. Es
war ein Kuss voll aufgestauter Sehnsucht, voll Verlangen, voll der
unumstößlichen Gewissheit, dass dies richtig war. Es war ein Kuss,
der alle Zweifel hinwegfegte, alle Ängste zum Schweigen brachte.
Seine Lippen waren fordernd und sanft zugleich, und Elise erwiderte
den Kuss mit der gleichen Intensität, ihre Hände vergruben sich in
seinem Haar, zogen ihn näher an sich.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als seine Hand von ihrer Taille
unter ihr Seidentop glitt und seine warmen Finger ihre nackte Haut
berührten. Die Berührung war wie flüssiges Feuer, das sich in ihren
Adern ausbreitete. Sie schmiegte sich enger an ihn, spürte die
Härte seines Körpers, das wilde Pochen seines Herzens, das gegen
ihres schlug.

Er löste den Kuss, nur um ihren Hals mit kleinen, fiebrigen
Küssen zu bedecken, die eine Spur der Gänsehaut hinterließen.
„Elise“, keuchte er gegen ihre Haut. „Sag mir, dass du das auch
willst.“

„Mehr als alles andere“, flüsterte sie zurück, ihre Stimme
heiser vor Lust.

Er hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen, und trug sie durch
die dunkle Wohnung in Richtung seines Schlafzimmers. Elise schlang
die Beine um seine Hüften, ihr war schwindelig vor Verlangen. Dies
war kein Sprung von einer Klammere mehr. Dies war Fliegen.

Er ließ sie sanft auf das große, weiche Bett gleiten. Das
Mondlicht, das durch das hohe Fenster fiel, tauchte sein Gesicht in
Silber und Schatten. Er zog sich das Hemd über den Kopf, und für
einen Moment hielt Elise den Atem an. Sein Körper war der eines
Mannes, der hart arbeitete, schlank, aber muskulös und von einer
rohen, männlichen Schönheit.

Er beugte sich über sie, stützte sich auf seinen Händen ab. Sein
Blick war eine Liebkosung, voller Zärtlichkeit und unbändiger
Lust.

„Ich will dich“, flüsterte er. „Ich glaube, ich wollte dich von
dem Moment an, als du in den Schockraum gestürmt bist.“

Er küsste sie wieder, und während seine Hände begannen, ihren
Körper zu erkunden, wusste Elise, dass Lena sich geirrt hatte. Dies
war kein Rebound. Dies war kein komplizierter Fehler.

Dies war Schicksal.

Und als die Kleidung fiel und Haut auf Haut traf, in der Stille
der Nacht, umgeben nur vom silbernen Mondlicht, gab es keine Ärzte
mehr, keine Hierarchien, keine Vergangenheit. Es gab nur einen Mann
und eine Frau. Und eine Liebe, die so unausweichlich war wie der
nächste Sonnenaufgang.



Kapitel 4

Das erste, was Elise wahrnahm, war das Licht. Kein grelles,
künstliches Neonlicht der Klinik, sondern ein sanftes, milchiges
Grau, das durch die hohen, unverhangenen Fenster sickerte und dem
Raum weiche Konturen verlieh. Es war das Licht eines neuen Tages.
Das zweite war die Wärme. Eine tiefe, wohlige Wärme, die sie von
hinten umschloss, ein starker Arm, der locker um ihre Taille lag,
und der gleichmäßige, ruhige Rhythmus eines Atems an ihrem
Nacken.

Sie öffnete die Augen. Sie lag auf der Seite, ihr Gesicht dem
Fenster zugewandt. Die Laken, aus weicher, kühler Baumwolle, rochen
nicht nach Krankenhaus, sondern nach ihm. Eine subtile,
berauschende Mischung aus Sandelholz, frischer Wäsche und der
unverkennbaren, moschusartigen Note seiner Haut. Die Erinnerungen
an die vergangene Nacht stiegen in ihr auf, nicht als einzelne
Bilder, sondern als eine Welle aus Empfindungen.

Es war eine Nacht gewesen, in der Worte überflüssig wurden. Eine
Nacht, in der jede Berührung eine Geschichte erzählte, jeder Kuss
ein Geständnis war. Sie hatte sich nie zuvor so nackt, so
verletzlich und gleichzeitig so sicher und begehrt gefühlt. Er
hatte ihren Körper nicht erobert, er hatte ihn verehrt. Seine Hände
und Lippen hatten jeden Zentimeter ihrer Haut erkundet, als wollten
sie eine heilige Schrift entziffern. Es war eine langsame,
sinnliche Entdeckungsreise gewesen, voller Zärtlichkeit, die immer
wieder von Wellen reiner, unbändiger Lust durchbrochen wurde. Er
hatte sie an Orte geführt, von denen sie nicht gewusst hatte, dass
sie existierten, und sie hatte sich ihm mit einer Hingabe
anvertraut, die sie selbst erschreckte und berauschte. Es war nicht
nur Sex gewesen. Es war eine Vereinigung, ein Verschmelzen, das
weit über das Körperliche hinausging.

Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, drehte sie sich in seiner
Umarmung um. Er schlief noch. Sein Gesicht, im Schlaf vollkommen
entspannt, hatte nichts von der strengen Konzentration des
Chirurgen. Die kleinen Fältchen um seine Augen waren weicher, seine
Lippen leicht geöffnet. Eine dunkle Haarsträhne war ihm in die
Stirn gefallen. Elise verspürte den unwiderstehlichen Drang, sie
zurückzustreichen, zögerte aber. Dieser Mann, der im OP-Saal mit
Göttern und dem Tod verhandelte, lag nun neben ihr, verletzlich und
menschlich.

Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Eine feine, weiße Narbe
verlief über seine linke Augenbraue – das Überbleibsel eines
Fahrradunfalls in seiner Jugend, wie er ihr gestern Nacht erzählt
hatte. Eine weitere, längere Narbe verschwand unter dem Laken an
seiner Schulter – ein Andenken an eine ungeschickte Bewegung mit
einem Skalpell während seiner Ausbildung. Jede dieser kleinen
Unvollkommenheiten machte ihn nur noch realer, noch
begehrenswerter. Er war nicht der makellose Gott in Grün, als den
ihn viele sahen. Er war ein Mann aus Fleisch und Blut, mit einer
eigenen Geschichte, eigenen Wunden.

In diesem Moment, in der stillen Heiligkeit des Morgengrauens,
überkam Elise eine plötzliche, überwältigende Angst. Was, wenn dies
alles war? Eine einzige, perfekte Nacht. Eine Flucht aus der
Realität für sie beide. Was, wenn das Licht des Tages die Magie
zerstörte und nur die komplizierte Wahrheit übrigblieb: Er war ihr
Vorgesetzter, ein Mann am Ende einer Ehe, und sie eine junge
Assistenzärztin, die sich Hals über Kopf verliebt hatte.

Als hätte er ihre Gedanken gespürt, rührte er sich. Seine Augen
öffneten sich, erst blinzelnd, dann klar und auf sie fokussiert. Er
brauchte einen Moment, um zu realisieren, wo er war und wer neben
ihm lag. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ein
verschlafenes, unendlich zärtliches Lächeln, das direkt in ihr Herz
traf und alle Ängste für einen Moment vertrieb.

„Guten Morgen“, flüsterte er, seine Stimme rau vom Schlaf.

„Guten Morgen“, hauchte sie zurück.

Er zog sie enger an sich, sodass kein Millimeter mehr zwischen
ihnen war. Er küsste sie sanft auf die Stirn, dann auf die
Nasenspitze und schließlich auf die Lippen. Es war ein langsamer,
tiefer Kuss, der nichts forderte, sondern alles bestätigte. Ein
Kuss, der sagte: Ja, es war real. Ja, du bist noch hier. Ja, das
ist erst der Anfang.

„Ich habe geträumt“, murmelte er an ihre Lippen.

„Worüber?“, fragte sie neugierig.

„Dass ich aufwache und du neben mir liegst.“ Er sah ihr tief in
die Augen. „Manchmal werden Träume wahr.“

Elise spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Eine
Mischung aus Glück, Erleichterung und der schieren Intensität ihrer
Gefühle. „Kilian …“, begann sie, wusste aber nicht, was sie sagen
sollte.

„Schhh“, sagte er sanft und wischte ihr mit dem Daumen eine
verirrte Träne von der Wange. „Keine großen Worte. Noch nicht.“ Er
küsste sie noch einmal. „Aber das hier …“, er legte seine Hand auf
ihr Herz, „das war nicht nur für eine Nacht. Das musst du wissen,
Elise.“

Seine Worte waren das Rettungsseil, nach dem sie unbewusst
gesucht hatte. Sie nickte und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust,
atmete seinen Duft ein und lauschte dem starken, stetigen Schlag
seines Herzens.

Sie blieben noch eine Weile so liegen, schweigend, aber in einer
vollkommenen, wortlosen Übereinkunft. Später stand er auf und
verschwand in der Küche. Elise hörte das Klappern von Tassen, das
Gurgeln einer Kaffeemaschine. Sie schlüpfte in sein graues Hemd,
das ihr bis zu den Knien reichte, und folgte ihm.

Die Wohnung war modern und minimalistisch, aber nicht kalt.
Große Bücherregale voller Fachliteratur, aber auch Romane und
Bildbände. An den Wänden hingen keine kitschigen Kunstdrucke,
sondern beeindruckende Schwarz-Weiß-Fotografien von
Stadtlandschaften. Es war die Wohnung eines Mannes mit Geschmack
und Intellekt. Und es war unverkennbar die Wohnung eines Mannes,
der allein lebte. Es gab keine verräterischen Zeichen einer Frau,
keine vergessenen Cremetiegel im Bad, keine rosa Zahnbürste neben
seiner.

Er stand mit dem Rücken zu ihr an der Küchenzeile und trug nur
eine graue Jogginghose. Elise blieb im Türrahmen stehen und
betrachtete ihn. Der Anblick seines nackten Rückens, der starken
Schultern und der schmalen Taille war auf eine unaufgeregte,
alltägliche Weise unglaublich intim.

„Kaffee?“, fragte er, ohne sich umzudrehen, als hätte er ihre
Anwesenheit gespürt.

„Unbedingt“, sagte sie.

Er drehte sich um, reichte ihr einen großen Becher mit
dampfendem Kaffee und hielt inne. Sein Blick wanderte an ihr
herunter, an dem Hemd, das ihren Körper nur lose umspielte. Ein
dunkles Glimmen trat in seine Augen. „Ich glaube, das ist ab jetzt
mein neues Lieblingskleidungsstück“, sagte er mit rauer Stimme.

Er trat auf sie zu, nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte
ihn auf die Theke. Dann zog er sie an sich und küsste sie, diesmal
mit der hungrigen Leidenschaft der letzten Nacht. Der Kaffeeduft
mischte sich mit dem Geschmack seiner Lippen, und Elise verlor sich
in dem Gefühl.

Viel zu schnell löste er sich von ihr. „Wenn wir so
weitermachen, kommen wir heute nicht mehr in die Klinik“, sagte er
mit einem schiefen Lächeln.

Die Klinik. Die Realität. Das Wort traf sie wie ein kalter
Schauer. „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte sie leise.

Er nickte, sein Gesicht wurde ernst. „Ich weiß. Das Letzte, was
ich will, ist, dir Schwierigkeiten zu machen. Oder dass die Leute
tratschen.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Ich fahre zuerst. Gib
mir zwanzig Minuten Vorsprung. Wir treffen uns … wir treffen uns
bei der Morgenbesprechung. Und wir sind Doktor Stern und Doktor
Reimers. Verstanden?“

„Verstanden“, sagte sie, obwohl ihr Herz bei dem Gedanken
rebellierte.

„Hey“, sagte er und hob ihr Kinn an. „Das ändert nichts. Das ist
nur eine Rolle, die wir spielen müssen. Bis wir einen besseren Weg
finden.“ Er küsste sie ein letztes Mal, kurz und intensiv. „Bis
später, Doktor Reimers.“

„Bis später, Doktor Stern“, flüsterte sie zurück.

 



Als Elise zwanzig Minuten später in ihr eigenes Auto stieg,
fühlte sie sich wie eine Spionin in einer geheimen Mission. Ihr
Körper kribbelte noch von seinen Berührungen, ihre Lippen brannten,
und in ihrem Kopf war ein glückliches, summendes Chaos.

In der Klinik angekommen, schlüpfte sie in ihren Kittel, der
sich nun fremd und steif anfühlte. Ihr erster Gang führte sie ins
Schwesternzimmer, wo Lena Richter gerade dabei war, ihren
Dienstplan für die nächste Woche zu studieren.

„Na, da ist ja unser Nachtgespenst“, sagte Lena, ohne
aufzusehen. Dann blickte sie doch auf, und ihre Augen weiteten
sich. „Okay. Stopp. Du siehst anders aus.“

„Ich habe gut geschlafen“, sagte Elise und versuchte, lässig zu
klingen.

Lena kam näher und beäugte sie wie ein seltenes medizinisches
Phänomen. „Nein. Das ist nicht Gut-geschlafen. Das ist … das ist
der Ich-bin-auf-Wolke-Sieben-und-habe-Feuerwerke-gesehen-Look. Du
warst bei ihm.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Elise konnte nicht anders, als zu lächeln. Ein breites,
unkontrollierbares, glückliches Lächeln. „Lena, es war …“

„Kein Wort!“, unterbrach Lena sie, zog sie in eine leere
Umkleide und schloss die Tür. „Ich will es nicht hier hören. Aber
sag mir nur eins: Hat er deinen Sprung vom Abgrund
aufgefangen?“

„Er ist mit mir gesprungen“, flüsterte Elise.

Lena stieß einen leisen Jubelschrei aus und umarmte ihre
Freundin stürmisch. „Ich wusste es! Aber sei vorsichtig, Elise.
Bitte. Die Klinik ist ein Haifischbecken.“

Die Morgenbesprechung fand im großen Konferenzraum statt.
Chefarzt Dr. Bornkamp saß am Kopf des Tisches, umgeben von seinen
Oberärzten. Die Assistenzärzte saßen in der zweiten Reihe. Elise
wählte bewusst einen Platz, von dem aus sie Kilian nicht direkt
ansehen musste.

Als er den Raum betrat, spürte sie seine Präsenz, bevor sie ihn
sah. Er grüßte in die Runde, sein Blick streifte kurz ihren, nicht
länger als eine Millisekunde, aber es reichte. Eine unsichtbare
Welle der Energie floss zwischen ihnen. Für alle anderen war es
nichts. Für sie war es alles.

Die Besprechung verlief wie immer. Fälle wurden diskutiert,
Pläne gemacht. Dann kam Bornkamp auf den Fall von Jonas Peters zu
sprechen.

„Doktor Stern, wie ist der aktuelle Stand bei unserem Polytrauma
von der A 7?“, fragte der Chefarzt.

„Die Antibiose schlägt an, das Fieber ist rückläufig“,
berichtete Kilian. „Die Vitalparameter sind stabil. Doktor Reimers
hat gestern Nacht schnell und korrekt reagiert.“

Elise spürte, wie die Blicke einiger Kollegen auf sie fielen.
Sein Lob war professionell und angebracht, aber in ihren Ohren
klang es wie eine Liebkosung. Sie zwang sich, neutral auf ihre
Notizen zu blicken, spürte aber, wie ihr die Röte in die Wangen
stieg.

Aus dem Augenwinkel sah sie den forschenden Blick von
Oberschwester Hilde, die an der Seite des Raumes stand, die Arme
verschränkt. Hilde entging nichts. Absolut nichts. Ein kalter
Schauer lief Elise über den Rücken.

Nach der Besprechung löste sich die Gruppe auf. Elise wollte
schnell verschwinden, aber Dr. Bornkamp rief sie zu sich.

„Doktor Reimers, einen Moment.“

Elise trat mit klopfendem Herzen vor ihn. Kilian stand noch
neben dem Chefarzt und sortierte seine Papiere.

„Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich beeindruckt bin“, sagte
Bornkamp mit seinem ruhigen, väterlichen Lächeln. „Sie entwickeln
sich hervorragend. Doktor Stern hat mir vorgeschlagen, Sie in den
nächsten Wochen verstärkt bei komplexeren Eingriffen im OP
einzusetzen. Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Sie können
viel von ihm lernen.“

Elise war sprachlos. Das war eine riesige Chance. Die
inoffizielle Eintrittskarte in den exklusiven Club der Chirurgen.
„Danke, Chef. Das … das ist eine große Ehre.“

„Verdient ist verdient“, sagte Bornkamp. Er nickte ihr zu, dann
Kilian, und verließ den Raum.

Elise und Kilian waren für einen kurzen Moment allein.

„Hast du das wirklich vorgeschlagen?“, flüsterte sie.

„Natürlich“, sagte er leise, ohne sie direkt anzusehen. „Ich
habe ihm gesagt, was ich sehe: das größte chirurgische Talent, das
mir seit Jahren untergekommen ist. Das hat nichts mit uns zu tun.“
Er sah sie doch an, und in seinem Blick lag eine Mischung aus Stolz
und etwas anderem, etwas Tieferem. „Obwohl es mir die Möglichkeit
gibt, mehr Zeit mit dir zu verbringen, ohne dass es jemand
merkwürdig findet.“

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Sie sind ein Stratege,
Doktor Stern.“

„Ich bin ein Mann, der weiß, was er will, Doktor Reimers“,
erwiderte er leise.

In diesem Moment ging die Tür wieder auf. Eine Frau trat ein.
Sie war elegant, Mitte dreißig, mit perfekt gestyltem blondem Haar,
gekleidet in einen makellosen Hosenanzug, der mehr kostete als
Elises Monatsgehalt. Sie strahlte eine kühle, selbstbewusste
Schönheit aus. Ihr Blick fiel sofort auf Kilian.

„Kilian. Ich hatte gehofft, dich hier zu finden“, sagte sie mit
einer Stimme, die wie geschliffenes Eis klang.

Kilian erstarrte. Die Wärme in seinem Gesicht wich einer
undurchdringlichen Härte. „Helena. Was machst du hier?“

Helena. Seine Noch-Ehefrau.

Elise fühlte sich, als würde der Boden unter ihr nachgeben. Sie
stand nur wenige Meter entfernt, im weißen Kittel, der an ihr wie
ein Sack wirkte, während diese perfekte Frau den Raum mit ihrer
Präsenz füllte.

Helenas Blick glitt zu Elise, musterte sie von Kopf bis Fuß,
kühl und abschätzend. Ein kaum wahrnehmbares, herablassendes
Lächeln umspielte ihre Lippen. „Störe ich?“, fragte sie, obwohl ihr
Tonfall klar machte, dass es ihr vollkommen gleichgültig war.

„Ja“, sagte Kilian knapp. „Wir sind hier bei der Arbeit.“

„Ich wollte nur die letzten Unterlagen vorbeibringen, die der
Anwalt braucht“, sagte Helena und legte eine schmale Mappe auf den
Tisch. Ihre Bewegungen waren anmutig und kontrolliert. „Und ich
wollte sehen, wie es dir geht. Du siehst müde aus.“ Sie trat einen
Schritt auf ihn zu und legte ihm mit einer vertrauten Geste die
Hand auf den Arm. „Du arbeitest zu viel. Das habe ich dir immer
gesagt.“

Elise fühlte einen Stich in ihrem Herzen, so scharf und kalt wie
ein Eiszapfen. Die Vertrautheit zwischen den beiden war
unverkennbar. Es war die Vertrautheit von Jahren, von geteilten
Geheimnissen und einem gemeinsamen Leben. Ein Leben, von dem sie
nie ein Teil gewesen war.

Kilian zog seinen Arm weg, aber nicht grob, sondern fast
widerstrebend. „Mir geht es gut, Helena.“

„Sicher?“, fragte sie und sah ihn mit einem Blick an, der eine
komplexe Mischung aus Sorge, Wehmut und Besitzanspruch war. Dann
fiel ihr Blick wieder auf Elise, die wie erstarrt dastand. „Du hast
dich also schon getröstet. Das ging ja schnell.“ Ihre Stimme war
leise, aber voller Gift. „Eine deiner kleinen, ehrgeizigen
Assistenzärztinnen? Wie vorhersehbar, Kilian.“

„Hör auf damit“, sagte Kilian, seine Stimme war jetzt gefährlich
leise. „Geh jetzt, Helena.“

Helena lachte ein kurzes, humorloses Lachen. Sie wandte sich an
Elise, ignorierte Kilian vollkommen. „Ein kleiner Rat, Liebes“,
sagte sie gönnerhaft. „Genieße es, solange es dauert. Die Arbeit
wird für ihn immer an erster Stelle stehen. Und wenn die Aufregung
des Neuen verflogen ist, wirst du nur eine weitere Komplikation in
seinem Leben sein.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ den Raum so
elegant, wie sie ihn betreten hatte, einen Hauch von teurem Parfum
und emotionaler Verwüstung hinterlassend.

Elise stand da, unfähig, sich zu bewegen oder zu atmen. Jedes
Wort von Helena war ein gezielter Schlag gewesen, der genau ins
Schwarze traf und all die Ängste, die sie am Morgen verspürt hatte,
mit brutaler Gewalt an die Oberfläche brachte.

„Elise …“, sagte Kilian und trat auf sie zu. „Hör nicht auf sie.
Das ist nur ihre Art, zu verletzen.“

Aber Elise hörte ihn kaum. Sie sah nur das Bild vor sich:
Helena, die ihn berührte. Die Vertrautheit in ihren Blicken. Und
sie hörte ihre Worte: Wie vorhersehbar. Nur eine weitere
Komplikation.

War sie das wirklich? Nur eine Ablenkung? Ein Klischee? Die
junge Ärztin, die sich in den mächtigen Oberarzt verliebt?

Sie wich einen Schritt vor ihm zurück. „Ich muss arbeiten“,
sagte sie mit einer tonlosen Stimme, die sie selbst nicht
wiedererkannte.

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um
und flüchtete aus dem Raum. Die Wärme und das Glück des Morgens
waren einer eisigen, schrecklichen Kälte gewichen. Und zum ersten
Mal fragte sich Elise, ob sie nicht doch einen unverzeihlichen
Fehler begangen hatte.



Kapitel 5

Die Tür des Konferenzraums schloss sich mit einem leisen
Klicken, doch für Elise klang es wie der Knall eines
Peitschenhiebs. Stille. Eine dröhnende, eisige Stille, gefüllt mit
den giftigen Echos von Helenas Worten. Wie vorhersehbar. Nur eine
weitere Komplikation.

„Elise …“

Kilians Stimme war ein leises Geräusch in der Ferne. Sie konnte
ihn nicht ansehen. Wenn sie ihn ansehen würde, würde die mühsam
aufrechterhaltene Fassade der professionellen Dr. Reimers
zerbrechen, und sie würde vor ihm in tausend Stücke
zerspringen.

„Ich muss arbeiten“, wiederholte sie mechanisch. Es war der
einzige Schutzschild, der ihr geblieben war. Sie war Ärztin. Ärzte
hatten keine Zeit für gebrochene Herzen. Sie hatten zu tun. Leben
zu retten. Nicht ihr eigenes, das gerade in Trümmern lag.

Sie machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizukommen,
aber er versperrte ihr den Weg. „Nein. Du gehst jetzt nirgendwohin,
bis du mich angehört hast.“

„Lassen Sie mich durch, Doktor Stern“, sagte sie, und die Kälte
in ihrer eigenen Stimme überraschte sie. Sie benutzte seinen Titel
wie eine Waffe, um Distanz zu schaffen, um die intime Nähe der
letzten Nacht auszulöschen.

Ihr formeller Ton traf ihn sichtlich. Ein Schmerz huschte über
sein Gesicht, so kurz, dass sie ihn fast übersehen hätte. „Tu das
nicht, Elise. Bestrafe mich nicht für etwas, das sie gesagt
hat.“

„Sie hat nur ausgesprochen, was wahr ist“, entgegnete sie
bitter, ihre Augen starr auf einen Punkt über seiner Schulter
geheftet. „Ich bin eine Närrin. Und jetzt entschuldigen Sie mich
bitte, ich habe Patienten.“

Diesmal trat sie mit einer solchen Entschlossenheit zur Seite,
dass er sie nicht aufhalten konnte. Sie ging, ohne sich umzudrehen.
Ihr Rücken war steif, ihr Gang schnell. Sie floh nicht mehr, sie
marschierte. Sie marschierte weg von ihm, weg von der Demütigung,
weg von dem schrecklichen, nagenden Gefühl, dass sie von Anfang an
eine klischeehafte, dumme Rolle in einem Stück gespielt hatte,
dessen Drehbuch sie nicht kannte.

Ihr Ziel war nicht die Station. Ihr Ziel war der einzige Ort in
der Klinik, an dem sie für ein paar Minuten allein sein konnte,
ohne dass es Fragen aufwarf: das Treppenhaus am Ende des alten
Westflügels, das kaum noch jemand benutzte.

Sobald die schwere Brandschutztür hinter ihr ins Schloss
gefallen war, brach sie zusammen. Sie lehnte sich mit dem Rücken
gegen die kalte Betonwand und rutschte langsam zu Boden. Die
professionelle Maske zerbrach, und die Tränen, die sie so
verzweifelt zurückgehalten hatte, strömten unaufhaltsam über ihre
Wangen. Es waren heiße, wütende, beschämte Tränen.

Sie weinte nicht um einen Mann. Sie weinte um ihre eigene
Naivität. Sie hatte ihm geglaubt. Sie hatte geglaubt, dass dies
etwas Besonderes war, etwas Einzigartiges. Und Helena hatte ihr mit
ein paar Sätzen den Spiegel vorgehalten. Die junge, ehrgeizige
Assistenzärztin und der brillante, frisch getrennte Oberarzt. Es
war das älteste Klischee im Krankenhaus-Handbuch. Und sie war
direkt hineingetappt.

Die Vertrautheit zwischen Kilian und Helena hatte sie am meisten
getroffen. Die Art, wie Helena seine Hand berührt hatte, der
wissende Blick, die gemeinsame Geschichte, die wie eine unsichtbare
Mauer zwischen ihnen stand. Eine Geschichte, zu der Elise niemals
Zugang haben würde. Sie war nur das nächste Kapitel. Vielleicht
sogar nur eine Fußnote. Nur eine weitere Komplikation.

Ihr Handy in der Kitteltasche vibrierte. Sie zog es mit
zitternden Händen heraus. Kilian. Sein Name auf dem Display war wie
Salz in einer offenen Wunde. Sie drückte den Anruf weg. Es
vibrierte erneut. Eine Nachricht.

„Elise, bitte. Es ist nicht, wie es aussieht. Rede mit mir.“

Sie starrte auf die Worte. Es ist nicht, wie es aussieht. Aber
es sah genauso aus, wie Helena es beschrieben hatte. Sie schaltete
das Handy auf lautlos und ließ es in ihre Tasche gleiten. Sie
konnte jetzt nicht mit ihm reden. Sie wusste nicht, was sie sagen
sollte, und sie hatte Angst vor dem, was er sagen könnte. Angst vor
weiteren Lügen, aber noch mehr Angst vor einer Wahrheit, die sie
nicht ertragen konnte.

Sie saß minutenlang da, vielleicht eine halbe Stunde, ließ die
Wellen des Schmerzes und der Wut über sich hinwegrollen. Dann,
langsam, sammelte sie sich. Sie war Dr. Elise Reimers. Sie hatte in
einer einzigen Nacht einen Massenunfall überstanden. Sie würde auch
das hier überstehen.

Sie stand auf, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus
dem Gesicht und atmete tief durch. Im kleinen Spiegel eines alten
Feuerlöschkastens betrachtete sie ihr Spiegelbild. Rote,
geschwollene Augen, blasse Haut. Sie sah aus wie eine ihrer eigenen
Patientinnen. Sie spritzte sich kaltes Wasser aus einer
Notfallflasche ins Gesicht, zupfte ihre Kleidung zurecht und zwang
sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Die Show
musste weitergehen.

 



Der Rest des Tages war eine Qual. Elise bewegte sich wie in
einem dichten Nebel durch die Gänge der Klinik. Sie war
hyper-professionell, ihre Stimme bei den Visiten klar und präzise,
ihre Anweisungen unmissverständlich. Sie war eine perfekte
Maschine, die ihre Aufgaben erledigte. Niemand schien etwas zu
bemerken. Niemand außer Lena.

Sie trafen sich am Nachmittag in der Cafeteria. Elise stocherte
lustlos in ihrem Salat, als Lena sich mit einem Tablett voller
Essen neben sie setzte.

„Okay“, sagte Lena ohne Umschweife. „Die Wolke Sieben hat
offensichtlich ein Gewitter abbekommen. Was ist los? Du siehst aus,
als wärst du von einem LKW überfahren worden.“

„Langer Tag“, murmelte Elise.

„Lügnerin“, konterte Lena. „Ich habe dich heute Morgen gesehen.
Das hier ist nicht langer Tag. Das ist eine Katastrophe der Stufe
zehn. Hat es mit ihm zu tun?“

Elise zögerte. Aber der Druck in ihrer Brust war zu groß. Sie
musste es jemandem erzählen, sonst würde sie ersticken. Leise,
damit niemand am Nebentisch sie hören konnte, erzählte sie von
Helenas Auftritt. Sie ließ kein Detail aus, auch nicht die
giftigsten Worte.

Lena hörte zu, ihr Gesicht wurde immer ernster. Als Elise
geendet hatte, stieß Lena einen leisen Fluch aus. „Diese Hexe. Das
ist psychologische Kriegsführung vom Feinsten. Sie hat genau
gewusst, welche Knöpfe sie bei dir drücken muss.“

„Sie hatte aber recht, Lena“, flüsterte Elise. „Es ist ein
Klischee.“

„Nein!“, sagte Lena energisch. „Es ist nur dann ein Klischee,
wenn du es zulässt. Die Frage ist nicht, was diese Frau sagt. Die
Frage ist, was Kilian tut. Hat er dich verteidigt?“

„Er hat sie weggeschickt“, gab Elise zu.

„Siehst du! Und was hat er danach getan?“

„Er wollte mit mir reden. Ich bin weggelaufen.“

Lena stöhnte und ließ ihre Gabel auf den Teller fallen. „Elise!
Du musst mit ihm reden! Du kannst ihn nicht für seine verrückte
Ex-Frau bestrafen. Du gibst ihr genau das, was sie will: einen Keil
zwischen euch zu treiben.“

„Ich kann nicht“, sagte Elise. „Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe,
höre ich ihre Stimme.“

Ihre Schicht zog sich wie Kaugummi. Elise sah Kilian mehrmals
aus der Ferne. Einmal stand er am Ende eines Ganges und sprach mit
einem anderen Arzt. Ihr Blick traf sich für eine Sekunde über die
Distanz. Sein Gesicht war angespannt, besorgt. Elise wandte sich
schnell ab und bog in ein Patientenzimmer ein. Ein anderes Mal sah
sie, wie er aus dem OP kam, die Haube abzog und sich müde über das
Gesicht fuhr. Er wirkte erschöpft und frustriert. Ein Teil von ihr
wollte zu ihm gehen, ihn in den Arm nehmen. Aber der andere,
verletzte Teil hielt sie zurück.

Als sie endlich Feierabend hatte, packte sie ihre Sachen in
Rekordzeit. Sie wollte nur noch nach Hause, in die Sicherheit ihrer
eigenen vier Wände, wo sie sich verkriechen und die Decke über den
Kopf ziehen konnte.

Sie nahm bewusst den Hinterausgang, um das Risiko einer
Begegnung zu minimieren, und eilte durch das bereits dämmrige
Parkhaus zu ihrem Auto. Sie kramte nach ihrem Schlüssel, ihre Hände
zitterten immer noch leicht.

„Wir müssen reden.“

Seine Stimme kam aus dem Schatten neben einem Pfeiler. Elise
schrie leise auf vor Schreck. Kilian trat ins Licht. Er trug noch
seinen Kittel, aber er hatte ihn geöffnet. Sein Gesicht war ernst,
seine Augen brannten sich in ihre.

„Sie haben mich erschreckt“, sagte sie und wich einen Schritt
zurück.

„Das war nicht meine Absicht. Aber du bist mir den ganzen Tag
ausgewichen. Du hast mir keine andere Wahl gelassen.“

„Es gibt nichts zu besprechen, Doktor Stern“, sagte sie und
benutzte wieder die formelle Anrede. „Ich bin müde. Ich möchte nach
Hause.“

„Nein“, sagte er und trat auf sie zu, bis er direkt vor ihr
stand. Die Enge des Parkhauses, der Geruch von Benzin und kaltem
Beton, machte die Situation noch intensiver. „Wir gehen hier nicht
weg, bis wir das geklärt haben. Ich lasse nicht zu, dass die Lügen
meiner Ex-Frau das zerstören, was zwischen uns begonnen hat.“

„Was hat denn begonnen?“, fragte sie, ihre Stimme zitterte vor
unterdrückten Emotionen. „Eine vorhersehbare Affäre? Bin ich Ihre
Rebound-Freundin, die Sie vor Ihren Kollegen verstecken
müssen?“

„Schau mich an, Elise“, sagte er leise, aber mit einer
Eindringlichkeit, die sie zwang, ihren Blick zu heben. „Schau mich
an und sag mir, dass du das wirklich glaubst. Nach letzter Nacht.
Glaubst du, das, was zwischen uns passiert ist, war
vorhersehbar?“

Seine Nähe war überwältigend. Sein Duft, die Intensität in
seinen Augen. Die Erinnerung an die Nacht, an seine Zärtlichkeit,
an die Art, wie er ihren Namen geflüstert hatte, kämpfte gegen die
giftigen Worte von Helena.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, flüsterte sie
ehrlich.

„Dann glaub mir“, sagte er. Er griff nach ihren Händen. Seine
waren warm und stark und schlossen sich fest um ihre kalten Finger.
„Helena und ich sind Geschichte. Eine lange, komplizierte und oft
unglückliche Geschichte. Sie kann es nicht ertragen, die Kontrolle
zu verlieren. Sie kann es nicht ertragen, zu sehen, dass ich
weitermache. Dass ich glücklich sein könnte. Sie ist manipulativ
und oft grausam. Was sie heute getan hat, war ein gezielter
Angriff, um dich zu verletzen und mich zu bestrafen.“

Er zog sie sanft einen Schritt näher. „Ich hätte dich vorwarnen
sollen. Ich hätte ahnen müssen, dass sie zu so etwas fähig ist. Das
war mein Fehler, und es tut mir unendlich leid. Es tut mir leid,
dass mein Chaos in dein Leben geplatzt ist.“

Seine Ehrlichkeit entwaffnete sie. Er gab nicht ihr die Schuld.
Er übernahm die volle Verantwortung.

„Hör zu“, fuhr er fort. „Ich will dich nicht verstecken. Ich
will dich beschützen. Diese Klinik ist ein Dorf. Wenn wir jetzt
unsere Beziehung öffentlich machen, zerreißen sich die Leute das
Maul. Du wärst die Neue von Doktor Stern, und niemand würde mehr
deine unglaubliche Arbeit sehen, sondern nur noch das. Das will ich
nicht für dich. Du hast Besseres verdient.“

Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. „Ich habe
heute mit Bornkamp gesprochen. Er wird dich in meinen OP-Plan
aufnehmen. Das war keine Strategie, um dich zu sehen. Das war, weil
ich verdammt noch mal glaube, dass du eine der besten Chirurginnen
wirst, die dieses Krankenhaus je gesehen hat. Und ich will
derjenige sein, der dich auf diesem Weg begleitet. Als Mentor. Und
… als mehr.“

Die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen, aber diesmal waren
es keine Tränen der Wut oder Scham. Es waren Tränen der
Erleichterung.

„Was Helena über die Arbeit gesagt hat …“, er zögerte. „Sie hat
nicht ganz unrecht. Dieser Job, er verzehrt einen. Aber letzte
Nacht … heute Morgen, als ich neben dir aufgewacht bin … da habe
ich zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl gehabt, dass es etwas
Wichtigeres gibt. Etwas, wofür es sich lohnt, nach Hause zu
kommen.“

Er sah sie an, sein Blick voller Hoffnung und Verletzlichkeit.
„Gib uns eine Chance, Elise. Eine echte Chance. Abseits der Klinik.
Lass uns herausfinden, wer wir ohne die weißen Kittel sind.
Bitte.“

Sie sah in seine Augen und sah keine Lügen. Sie sah einen Mann,
der kämpfte. Er kämpfte gegen seine Vergangenheit, gegen die
Umstände, und er kämpfte um sie.

Lena hatte recht. Sie durfte Helena nicht gewinnen lassen.

Langsam, ganz langsam, nickte sie. „Okay“, flüsterte sie.

Ein Lächeln, so strahlend wie ein Sonnenaufgang, erhellte sein
Gesicht. Er zog sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest.
Elise vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und atmete tief ein.
Er roch nach einem langen Arbeitstag, nach Kaffee und nach
Zuhause.

„Komm“, sagte er nach einer Weile und löste sich von ihr. „Fahr
nach Hause. Nimm ein langes Bad. Ich bestelle uns Essen bei meinem
Lieblingsitaliener. Ich bin in einer Stunde bei dir. Und wir reden.
Über alles. Ohne Unterbrechungen.“

Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Wir schaffen das.
Zusammen.“

Als Elise in ihr Auto stieg, fühlte sie sich immer noch zittrig
und aufgewühlt. Die Scherben ihres Herzens waren noch nicht
verheilt. Aber sie spürte, wie jemand begonnen hatte, sie
vorsichtig wieder zusammenzusetzen. Und sie hatte das Gefühl, dass
die Hände, die dies taten, stark und sicher waren. Sie waren die
Hände eines Chirurgen. Sie waren seine Hände.
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Der Weg nach Hause war eine seltsame Mischung aus Schwebezustand
und Erdung. Elises Hände zitterten immer noch leicht am Lenkrad,
aber es war nicht mehr die zittrige Angst von vorhin. Es war das
Nachbeben. Das Nachbeben einer Konfrontation, die sie nicht
gewollt, aber gebraucht hatte. Wir schaffen das. Zusammen. Diese
vier Worte waren ein Anker in dem stürmischen Meer ihrer
Gefühle.

In ihrer Wohnung angekommen, bewegte sie sich wie in Trance. Sie
tat, was er gesagt hatte. Sie ließ sich ein langes, heißes Bad ein,
schüttete großzügig von dem Lavendel-Badeöl hinein, das sie sich
nur für besondere Anlässe gönnte. War dies ein besonderer Anlass?
Es fühlte sich eher an wie eine Notfall-OP für die Seele. Als sie
in das dampfende Wasser sank, spürte sie, wie sich die Anspannung
des Tages langsam aus ihren Muskeln löste.

Sie schloss die Augen und ließ die Ereignisse Revue passieren.
Helenas eisige Eleganz, ihre vergifteten Worte, der Schmerz, die
Demütigung. Und dann Kilian im Parkhaus. Die Verzweiflung in seinen
Augen, die Ehrlichkeit in seiner Stimme. Er hatte sie nicht
beschwichtigt. Er hatte ihre Ängste ernst genommen und ihnen eine
Wahrheit entgegengesetzt, die sich – trotz allem – richtig
anfühlte.

Die Scherben waren noch da. Sie spürte sie, scharfkantig und
gefährlich. Aber sie lagen nicht mehr verstreut auf dem kalten
Betonboden. Er hatte sie aufgehoben, sie in seine Hände genommen
und versprochen, ihr zu helfen, sie wieder zusammenzusetzen.

Als sie aus dem Bad stieg und sich in einen weichen Bademantel
hüllte, fühlte sie sich sauberer, aber auch unendlich verletzlich.
Sie räumte die Kleiderberge von ihrem Bett, die noch von der
hektischen Anprobe mit Lena zeugten, zündete eine Kerze an und
dimmte das Licht. Sie schuf eine Oase, eine neutrale Zone, weit weg
von der Fornheim-Klinik.

Pünktlich eine Stunde später klingelte es. Ihr Herz machte einen
nervösen Sprung. Sie öffnete die Tür.

Kilian stand davor, in der einen Hand zwei große Papiertüten,
aus denen ein köstlicher Duft nach Knoblauch, Tomaten und frischem
Basilikum strömte, in der anderen eine Flasche Rotwein. Er hatte
sich umgezogen, trug jetzt eine einfache Jeans und einen dunklen
Strickpullover. Er sah nicht mehr aus wie Dr. Stern, der
Chefarzt-Anwärter. Er sah aus wie ein Mann, der zum Abendessen zu
seiner Freundin kommt.

Der Gedanke ließ Elise erröten.

„Ich hoffe, du magst Trüffelpasta und Panna Cotta“, sagte er mit
einem kleinen, unsicheren Lächeln.

„Ich liebe beides“, antwortete sie und trat zur Seite, um ihn
hereinzulassen.

Er stellte die Sachen auf ihrem kleinen Esstisch ab und sah sich
um. Sein Blick fiel auf die Kerze, das gedämpfte Licht. „Schön hast
du es hier.“

„Es ist klein, aber es ist meins“, sagte sie.

Die Atmosphäre war anders als in der letzten Nacht. Die
fiebrige, fast verzweifelte Leidenschaft war einer vorsichtigen
Zärtlichkeit gewichen. Sie packten das Essen aus, füllten den Wein
in Gläser, und setzten sich an den kleinen Tisch.

Sie aßen schweigend, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Es
war ein Luftholen vor dem tiefen Tauchgang, der ihnen
bevorstand.

Nachdem sie gegessen hatten, zogen sie sich auf das Sofa zurück.
Elise zog die Beine an und machte es sich in einer Ecke gemütlich.
Kilian lehnte sich in die andere, hielt sein Weinglas in beiden
Händen und starrte hinein.

„Wo soll ich anfangen?“, fragte er leise.

„Am Anfang“, flüsterte sie.

Er atmete tief durch. „Helena und ich haben uns im Studium
kennengelernt. Sie war Jura-Studentin, ich Mediziner. Sie war
brillant, ehrgeizig, wunderschön. Alle wollten sie. Und aus
irgendeinem Grund hat sie sich für mich entschieden.“ Er machte
eine Pause. „Am Anfang war es perfekt. Wir waren das Power-Paar.
Wir haben uns gegenseitig angetrieben. Aber irgendwann … irgendwann
wurde mein Beruf zu ihrem Konkurrenten.“

Er blickte auf. „Sie hat nie verstanden, warum ich eine
Zwölf-Stunden-Schicht für einen Notfall verlängern musste. Warum
ich Weihnachten im Krankenhaus verbracht habe. Für sie war es eine
Entscheidung gegen sie. Sie hat nicht die Notwendigkeit gesehen,
sie hat nur meine Abwesenheit gespürt. Und sie hat angefangen, es
mir vorzuwerfen. Jeder späte Anruf, jede abgesagte Verabredung
wurde zu einem Punkt auf ihrer Anklageliste.“

Elise hörte zu, ohne zu unterbrechen. Sie verstand jedes Wort.
Sie kannte diesen Konflikt, sie sah ihn jeden Tag bei ihren
Kollegen.

„Der Respekt ging verloren“, fuhr Kilian fort. „Für sie wurde
ich zu einem bloßen Funktionär, der seine Familie vernachlässigt.
Und für mich wurde sie zu einer Frau, die meine Leidenschaft,
meinen Lebensinhalt, nicht verstand oder verstehen wollte. Wir
haben uns nur noch gestritten. Am Ende war da nichts mehr. Keine
Liebe, keine Zärtlichkeit, nur noch Gewohnheit und gegenseitige
Enttäuschung.“

Er stellte sein Glas ab. „Die Trennung war trotzdem die Hölle.
Man wirft nicht einfach zehn Jahre seines Lebens weg. Aber es war
notwendig. Wir haben uns beide gegenseitig vergiftet.“ Er sah sie
an, sein Blick war vollkommen offen. „Was du heute gesehen hast,
das war nicht die verletzte Ehefrau. Das war die Geschäftsfrau, die
eine schlechte Investition abschreibt und sicherstellt, dass
niemand anderes davon profitiert. Sie wollte dich treffen. Sie
wollte dich einschüchtern. Weil sie nicht ertragen kann, dass ich
ohne sie vielleicht doch glücklich sein könnte.“

Elise spürte, wie sich ein Knoten in ihrer Brust löste. Seine
Worte malten ein Bild, das so viel mehr Sinn ergab als ihre
eigenen, von Panik getriebenen Interpretationen.

„Und du?“, fragte sie leise. „Bist du glücklich?“

Er streckte seine Hand aus und nahm ihre. „Ich bin auf dem Weg.
Ich habe mich lange nicht mehr so gefühlt. So … leicht. Und
gleichzeitig so verdammt verängstigt.“

„Verängstigt?“, wiederholte sie überrascht.

„Ja“, gab er zu. „Verängstigt, das hier zu vermasseln.
Verängstigt, dich in mein Chaos hineinzuziehen. Verängstigt, weil
das, was ich für dich empfinde, mich mit einer Wucht getroffen hat,
auf die ich absolut nicht vorbereitet war.“

Jetzt war es an Elise, seine Hand fester zu drücken. „Mir geht
es genauso“, gestand sie. „Ich hatte heute das Gefühl, den Boden
unter den Füßen zu verlieren.“

„Das wird nicht wieder passieren“, sagte er bestimmt. „Ich werde
dich nicht mehr unvorbereitet in so eine Situation laufen lassen.
Wir sind jetzt ein Team. Auch wenn wir das in der Klinik verstecken
müssen.“

Er rutschte auf dem Sofa näher zu ihr. „Wir können das schaffen,
Elise. Die Regeln sind einfach. In der Klinik sind wir Kollegen.
Ich bin dein Vorgesetzter, du bist meine talentierte
Assistenzärztin. Wir sind professionell, distanziert. Kein
Getuschel, keine verstohlenen Blicke.“ Er lächelte ein wenig. „Auch
wenn mir das verdammt schwerfallen wird.“

„Und außerhalb?“, fragte sie.

„Außerhalb“, sagte er und seine Stimme wurde tiefer, „sind wir
Kilian und Elise. Und hier gibt es keine Regeln.“

Er beugte sich vor und küsste sie. Es war ein Kuss, der Welten
von denen der letzten Nacht entfernt war. Er war nicht fordernd,
nicht leidenschaftlich im stürmischen Sinne. Er war ein
Versprechen. Ein Kuss, der sagte: Ich sehe dich. Ich höre dich. Ich
bin hier. Er schmeckte nach Rotwein, nach Vergebung und nach einem
Neuanfang.

Elise erwiderte den Kuss, und es war, als würden die letzten
Scherben in ihrem Inneren sich zu einem neuen, stärkeren Ganzen
zusammenfügen.

Sie lösten sich voneinander, aber er blieb ihr nah. Er legte
einen Arm um sie und zog sie an seine Seite. Sie lehnte ihren Kopf
an seine Schulter, und er strich ihr sanft durchs Haar. Sie saßen
lange so da, lauschten dem leisen Flackern der Kerze und dem
ruhigen Klang ihrer beider Atemzüge, die langsam einen gemeinsamen
Rhythmus fanden.

Später, als die Kerze fast heruntergebrannt war, trug er sie ins
Schlafzimmer, genau wie in der Nacht zuvor. Aber diesmal war es
anders. Es ging nicht um die fiebrige Entladung einer aufgestauten
Spannung. Es ging um Bestätigung. Um das Zementieren eines neu
geschlossenen Bundes.

Als ihre Körper sich vereinten, war es eine stille Konversation.
Jede Berührung war ein Satz, jeder Kuss ein Bekenntnis. Es war eine
tiefe, alles durchdringende Intimität, die auf dem Fundament der
Wahrheit gebaut war, das sie gerade erst gelegt hatten. Diesmal war
es kein Entkommen aus der Realität. Es war die Schaffung ihrer
eigenen.



*



 



Am nächsten Morgen wachte Elise auf und fühlte sich … ruhig. Die
panische Angst war verschwunden. Sie drehte sich um. Kilian war
wach und beobachtete sie.

„Keine Alpträume?“, fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. „Nur gute Träume.“

Sie frühstückten zusammen in ihrer kleinen Küche. Sie lachten,
redeten über Belanglosigkeiten – den schlechten Kaffee in der
Klinik, einen lustigen Fall aus der letzten Woche. Es fühlte sich
normal an. Wunderschön normal.

„Ich muss los“, sagte er schließlich und sah auf die Uhr.
„Zwanzig Minuten Vorsprung?“

„Deal“, sagte sie.

An der Tür küsste er sie lange und innig. „Bis später, Doktor
Reimers.“

„Passen Sie auf sich auf, Doktor Stern“, erwiderte sie mit einem
Augenzwinkern.

Als sie in der Klinik ankam, fühlte sie sich wie ein anderer
Mensch. Sie trug einen unsichtbaren Schutzschild, aber er war nicht
aus Angst und Distanz geschmiedet, sondern aus Vertrauen und einem
süßen Geheimnis.

Ihre erste Aufgabe an diesem Tag war eine, vor der sie sich noch
vor 24 Stunden gefürchtet hätte. Sie war für eine komplexe
Gallenblasen-Entfernung eingeteilt. Leitender Operateur: Dr. Kilian
Stern.

Als sie sich im Waschraum die Hände schrubbte, trat er neben
sie. Mehrere andere Ärzte und Schwestern waren im Raum.

„Sind Sie vorbereitet, Doktor Reimers?“, fragte er, seine Stimme
rein professionell.

„Ja, Herr Doktor. Ich habe mir den Fall gestern Abend noch
einmal genau angesehen“, antwortete sie ebenso förmlich.

„Gut. Ich erwarte volle Konzentration. Es gibt einige
anatomische Besonderheiten, auf die wir achten müssen.“

„Verstanden.“

Niemand hätte etwas vermutet. Es war ein normaler Dialog
zwischen einem Oberarzt und seiner Assistenzärztin. Aber als sie
beide die Bürsten weglegten und sich die sterilen Handtücher
reichten, streiften sich ihre Blicke für den Bruchteil einer
Sekunde.

In diesem Blick lag alles. Die Erinnerung an die Nacht, das
Versprechen des Morgens, die Komplizenschaft ihres Geheimnisses und
die Vorfreude auf das, was kommen würde. Es war ein Blick, der
sagte: Wir sind ein Team. Hier drin und da draußen.

Als sie gemeinsam durch die Schwingtür in den OP-Saal traten,
wusste Elise, dass die schwierigste Operation, die ihnen
bevorstand, nicht die auf dem Tisch war. Es war die Operation, ihr
gemeinsames Glück inmitten der gnadenlosen, wachsamen Welt der
Fornheim-Klinik am Leben zu erhalten. Und sie war bereit, dafür zu
kämpfen. Mit Skalpell, Verstand und Herz.



Kapitel 7

Der Operationssaal war eine Welt für sich, ein Reich aus kaltem Stahl, sterilem Blau und dem konzentrierten Zischen und Piepen der Maschinen.
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